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' ileis, is, m. il peſte le poiſſon the fish Chic). 
1 Kiefern, amid arum,f. le belebte, f. les 501 f. the gills (dſch ills). 
Kiemen (Fig. a) 


O 


die Floße, Floßfe⸗ pinna, ae, f. la pennola la nageoire the fin (finn). 

der, Finne 

die n ſquama, ae, f. Ia ſeaglia Pecaille, f. the ſcale (fFahl). 

die Gräthe Ipina, ae, f. la fpina Varete, f. the fish-bone (fiſch⸗bohn). 
1 der Goldſchley cyprinus auratus l’erata la dorée d' E. the gold-fish (ghold⸗ fiſch). 


tang, la dorade g 
2der große Rothbart, mulus ſurmuletus ſorta di pefce le furmulet the friped ſurmulet (ſtrei⸗ 


Rieſenbarbe cappone ped ſchurmulet). 
3die Quappe, Truſche, gadus lota * ſorta di pefce la lote the bourbot (baurbath). 
Rutte, Aalrutte di Fiume f 
4 der Aal murzna anguilla l'anguilla Panguille the eel (ihl). 


Diefe Fiſche find nach D. M. C. Blochs Abbildungen zu feiner Oeconomiſchen 
Naturgeſchichte der Fiſche Deutſchlands vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


II. Claſſe des Thierreichs. 
| Die Fiſche. | 


Der Fiſch. 


Mac den Fiſchen werden diejenigen Thiere verſtanden, welche rothes kaltes Blut und 
Floßfedern haben, durch Kiefen Athem holen, und bloß im Waſſer leben. 


Die Riefen (Fig. 4). 


Die Kiefen, Kiemen, die man auch uneigentlich Fiſchohren zu nennen pflegt, lie= 
gen an den Seiten des Kopfes, und vertreten bey den Fiſchen die Stelle der Lungen, 
da fie ihnen zum Athemholen dienen 5). Sie beſtehen gemeiniglich auf jeder Seite in 


Die Siſche holen vermittelſt der Riemen auf folgende Geſtalt Athem : zuerſt öffnen fie das 
1 Maut, damit das Waſſer hinein treten kann, alsdann machen fie daſſelbe wieder zu, damit 
das eingedrungene Waſſer nenöthiget wird, ſich durch die Riemen zu bewegen, aus deren 
Oeffnungen es wieder heraus fließt. Das Blut, welches aus dem Herzen in die Biemen ge⸗ 
führt wird, leidet darin durch die in dem Waſſer befindliche Tuft eben die Veränderungen, 
welche die Zungen anderer Thiere in dem Blute verurſachen, und wird hernach durch vor: ö 
ſchiedene Blutadern aufgefangen, und in alle Theile des Körpers geleitet. 
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vier gebogenen beinigen Theilen, an denen ſich viele zarte Gefäße befinden, welche durch 
eine feine Haut mit einander verbunden ſind. Dieſe Kiemen haben bey den meiſten Fi⸗ 
ſchen einen harten Deckel, welcher fi unten mit der fo genannten Kiemenhaut verbindet, 
die einige beinige Strahlen von verſchiedener Anzahl enthält. Hinter dem Kiemendeckel be- 
findet ſich die Kiemenoͤffnung, welche durch die Kiemen bis in das Maul des Fiſches geht. 


Die sloßen. 


Die Floßen, Floßfedern find ausgebreitete Haͤute, welche durch beinige Strah⸗ 8 
len oder Graͤthen, die man Finnen *) nennt, aufaetlägeer und gleich einem Fächer ge: 
ſpannt werden koͤnnen. 


) In einer weitläufigen Bedeutung wird unter dem Worte Sinne auch die ganze 
Sloßfeder verſtanden. 


Der Ruͤcken, die Bruſt, der Bauch, und der Schwanz ſind diejenigen Theile, wo 
die Floßfedern ihren Sitz haben, und daher auch in Rüden: , Bruſt⸗, Bauch- und 
Schwanzfloßen eingetheilet werden. Manchmahl trifft man auf dem Ruͤcken der Fiſche 
ſolche Floßfedern an, die nur aus einer Haut ohne Graͤthen beſtehen; egen Floßen 
werden Afterfloßen oder Settfinnen genannt. 

Jede Floße hat ihren beſondern Nutzen: mit der Ruͤckenfloße lenken die Fiſche 
ihren Koͤrper, mit den Bruſtfloßen heben ſie ihn in die Hoͤhe, und erhalten den Kopf 
im Gleichgewichte mit dem uͤbrigen Koͤrper, mit den ausgebreiteten Bruſtfloßen bewegen 
fie ihn in die Tiefe, und mit den Schwanzfloßen ſtoßen fie den Leib gerade fort). 

* Sou an und andere haben den verſchiedenen Gebrauch der verſchiedenen Sloßen dadurch ent⸗ 


deckt, daß ſie den Siſchen eine und die andere Sloße abſchnitten, worauf die Siſche eine und 
die andere Bewegung nicht machen konnten. 


Die Schwimmblaſe. 


Die bald einfache, bald gedoppelte, und verſchieden gebildete Schwimmblaſe, 
welche im Bauche nach der Länge des Ruͤckgrades liegt, iſt derjenige Theil, wodurch 
vorzüglich das Auf- und Niederſteigen der Fiſche im Waſſer moͤglich gemacht wird. Denn 
wenn ſich die Schwimmblaſe vermittelſt der eingezogenen Luft ausdehnet, ſo wird auch 
dadurch der Koͤrper des Fiſches, deſſen elgenthuͤmliche Schwere ohne dieß von der 
Schwere des Waſſers nicht ſehr verſchieden iſt, in einen groͤßern Raum ausgedehnt, 
und folglich leichter als eine eben ſo große Menge Waſſer; daher er nothwendig in die 
Höhe ſteigen muß. Wird hingegen dieſe Blaſe von dem Fiſche vermittelſt der damit ver⸗ 
bundenen Muskeln zuſammen gezogen, ſo nimmt auch der Umfang des Koͤrpers ab, wo⸗ 
durch er ſchwerer wird, als eine eben ſo große Menge Waſſer; daher er in dieſem Fal⸗ 
le nothwendig ſinken muß. 


Die Schuppen 


Diele Fiſche haben eine bloße Haut; bey den meiften aber iſt der Körper mit 
hornartigen Schuppen beſetzt; deren Geſtalt ſehr mannigfaltig iſt; ſie ſind laͤnglich, rund, 
drey, vier, ſechsſeitig, am Rande gezackt oder gekerbt, glatt oder geſtreift; gemelnig— 
lich liegen fie gleich den Dachzlegeln dicht neben einander. Das Wefen , welches den 
Schuppen den Glanz gibt, beſteht aus lauter kleinen viereckichten Blaͤttern, iſt mit ei— 
ner eigenen Haut bedeckt, und in Gefäßen enthalten, die quer über die Schuppen ge— 
hen. Dieſes Weſen iſt der Stoff, woraus die Schuppen ſelbſt gebildet werden, und ſie 
wachſen, indem ſich immer mehr dergleichen Blaͤschen uͤber und neben einander anſetzen. 

Alle Fiſche, diejenigen aber am meiſten, welche kleine und weiche oder gar keine 
Schuppen haben, ſind aͤußerlich mit einem Schleime, welcher durch die Schweißloͤcher 
der Haut abgeſondert wird, uͤberzogen; dieſer verhindert das Zuſammenwachſen der 
Schuppen, das Durchdringen des Waſſers durch die Schweißloͤcher, und erleichtert die 
Bewegung zum Schwimmen. 


Die Gräthen. 


Die Graͤthen, welche die verſchledenen Theile des Koͤrpers unterſtuͤtzen, ſind ein 
Mittelding zwiſchen den wahren Knochen und den Knorpeln. Ihre Anzahl iſt ſehr groß; 
man hat allein in dem Kopfe eines Baͤrſchings an die achtzig Stuͤcke gefunden. 


von der Lebensart und dem Nutzen der Liſche. 


Die Speiſe der Flſche iſt eben fo, wie die Speiſe anderer Thiere, ſehr verſchie— 
den. Einige leben bloß vom Schlamm, andere von verſchiedenen Pflanzen, und viele 
ſind Raubthiere, die entweder kleinere Fiſche oder andere Thiere zu ihrer Nahrung auf— 
ſuchen. Manche Fiſche koͤnnen nur in ſalzigem, andere nur in ſuͤßem, und nur wenige 
ſowohl in ſalzichtem als auch in ſuͤßem Waſſer fortkommen. 

Die Luft iſt dieſen Geſchoͤpfen zur Erhaltung ihres Lebens eben ſo noͤthig, als 
den uͤbrigen Thieren. Denn die Fiſche ſterben in den zugefrornen Teichen, wenn nicht hin 
und wieder Oeffnungen gemacht werden, damit friſche Luft in das Waſſer kommen kann. 

Viele Fiſche leben einzeln , andere hingegen in Geſellſchaft, und ſchwimmen oft 
zu Millionen mit einander. Nicht alle ſchraͤnken ſich auf eine gewiſſe Gegend oder auf 
ein gewiſſes Klima ein; ſondern es gibt eben ſowohl Zugfiſche, wle es Zugvoͤgel gibt. 

Nur einige Fiſche bringen lebendige Junge zur Welt. Die meiſten Arten, und 
zwar beynahe alle ſchuppichten Fiſche gehören unter die Eyer legenden Thlere. Die An— 
zahl dieſer Eyerchen, welche im gemeinen Leben unter dem Nahmen Rogen bekannt ſind, 
iſt überaus anſehnlich. Man hat In einem großen Hechten über zweymahl hundert tau— 


4 

fend, und in einem Karpfen über eine Milllon Eyerchen gefunden. Es iſt alſo nicht zu 
verwundern, daß es faſt in allen Seen und Fluͤſſen ſo viele Fiſche gibt, ungeachtet 
nicht nur eine große Menge Rogen, ſondern auch unbeſchreiblich viele kleine e 
von den groͤßern Fiſchen und von andern Thieren verſchlungen werden. 

Wenn die jungen Fiſche aus den Eyerchen hervor kommen, ſehen ſie url 
lich wie kleine Wuͤrmchen aus, bekommen aber in kurzer Zeit ihre eigentliche Geſtalt. 
Sie wachſen gemeiniglich in dem erſten Jahre viel geſchwinder, als in den folgenden, 
und ihr Wachsthum dauert oft zwanzig, dreyßig und mehr Jahre. Daß auch viele 
Gattungen ein ſehr hohes Alter erreichen, beweiſen verſchiedene von den aͤltern und neu⸗ 
ern Naturforſchern angefuͤhrte Beyſpiele ). 


So hat 3. B. der Graf von Maurepas in Srankreich, wie der berühmte Sranzöſiſche Hatur⸗ 
ſorſcher Graf von Vüffon erzählt, auf feinem Candgute Karpfen von hundert und funfzig Jah⸗ 
renIgehabt. Ja in den Schriften der Naturforſcher kommen Bepfpiele von gechten vor, die 
ehr Alter auf dreyhundert Jabre und darüber gebracht haben ſollen, wie man aus der in die 
kupfernen Ringe eingegrabnen und den Siſchen angehängten Jahrzahl hat erſehen können. 


Der Nutzen, welchen die Fiſche dem menſchlichen Geſchlechte verſchaffen, iſt ſehr 
beträchtlich. Der größte Theil der Fiſche gibt nicht nur eine wohl ſchmeckende, ſondern 
auch eine geſunde Speiſe ab. In vielen noͤrdlichen Laͤndern ſind die Fiſche, welche man 
zu doͤrren, einzuſalzen und zu raͤuchern pflegt, beynahe die einzige Speiſe der Einwohner, 
weil die rauhe Witterung ihnen den Anbau des Korns und anderer Gewaͤchſe nicht ver- 


ſtattet. Verſchiedene Fiſche koͤnnen zwar nicht zur Spelfe gebraucht, aber doch ſonſt auf 
viele andere Art genuͤtzt werden ). 


N Des Ritters Carl von Kinne ic. vollſtändiges Naturſyſtem nach der zwölften Cateiniſchen 

Ausgabe und nach Anleitung des pouttuyniſchen Werks ausgefertigt von ph. C. S. neu ſler. 
vierter Theil. von den Siſchen. Nürnberg, bey G. N. Raſpe. 1774 
E. M. 5. Blochs ausübenden Arztes zu Berlin ze. Oekonomiſche Naturgeſchichte der Sean 
deutſchlands. 1. Theil. Berlin 1782. In Commiſſion bey Hrn. Buchh. Heife. 
Anfangsgründe der algemeinen Natur⸗ und Tiergeſchichte von Nathanael Gotfried Teske 
Erſter Teil. Zwote verb. u. viel verm. Ausgabe. Teipzig bei S. C. Cruſius, 1784. S. 385. u. d. f. 
Haturgefchichte für Kinder, von M. G. C. Raf fy ic. Söttingen, bey Dietrich, 1782, S. 230, u. d. f. 
Eberts Haturlehre, Zweiter Band. 173. und 174. Brief. 
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1 der Häring clupen harengus 

2 die Sardelle , der clupea encruficoles la fardella 
Anjovis trichia 

3 der Lachs, Salm Talmo ſalar 

4 die Forelle falmo fario 


5 die kleine Maräne falmo maraenula ſorta di trutta 


6 der Hecht eſox lucius 
7 die gemeine Karpfe cyprinus carpio 


N” 2. 


V’hareng the herring (Herring). 

la fardelle,far- the fardin „ fardel (farydinn, 
dine ſarrdel). 

le faumon the ſalmon (ſammon). 

la truitte the trout (traut). 


la petite marene fort of a trout (ſarrt af a traut). 
le brochet the pike N (peik). 


‚la carpe the carp (Fahrp). 


Dieſe Fiſche find nach C. M. C. Blochs Abbildungen zu feiner Oekonomiſchen 
Naturgeſchichte der Fiſche Deutſchlands vom Hrn. 3. Sollerer copirt worden. 


III. Claſſe des Thierreichs. 


a Die Fiſche. 


Allgemeine Eintheilung der Fiſche. 


D. Fiſche laſſen ſich nach Blochs Beyſplel am bequemften in fünf Ordnungen einthellen, als: 


I. Ordn. Fiſche mit Floßen am Bauche, z. B. der Gold⸗ 
ſchley (Nro. 1. Fig. 1.) 
„II. ron. Fiſche mit Floßen an der Bruſt, z. B. der Nie: 
ſenbarbe (Nro. 1. Fig. 2.) 
III. ron. Fiſche mit Floßen an der Kehle, z. B. die 
Quappe (Nro. 1. Fig. 3.) i 
IV. Oron. Fiſche ohne Bauch-, Bruſt- und Kehlfloßen, z. B. 
; der Aal (Nro. 1. Fig. 4.) 
V. Ordn. Fiſche, deren feſte Theile anſtatt der Knochen 
5 aus Knorpeln (Kruspeln) beſtehen ). 


) Kinnee rechnet die Knorpeiſtſche zu den ſchwimmenden Amphibien; allein, ſchreibt Bloch, ſo 
gern ich auch ſonſt dem Cinnee folgen mag, fo muß ich doch hierin von ihm abgehen, und 
dieſe Thiere mit den ältern Naturkündigern in die Claſſe der Siſche bringen, da zu dem Ber 
griffe von einem Amphibium erfordert wird, daß es fo wohl auf dem Lande als im waſſer, 
wenigſtens eine geraume Jeit, ausdauern konne, welche Eigenſchaft man aber den ſchwim⸗ 


menden Amphibien nicht zugeſtehen kann. 
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Erfte Ordnung. 
(Die Bauchfloßer.) 
Der Häring Cı) 


N. Häring hat einen kleinen Kopf, und große Augen, deren Ring filberfarb und de⸗ 
ren Stern ſchwarz iſt; die Mundoͤffnung iſt klein, die Zunge kurz, ſpitzig, und eben ſo, 
wie die Zunge, inwendig mit kleinen Zaͤhnen beſetzt; der krumme Unterkiefer ragt vor 
dem obern hervor; die Floßen haben eine graue Farbe. ö 
Dieſer allgemein genutzte Fiſch, der ſo wohl auf den Tafeln vornehmer Perſonen, 
als auch in den Huͤtten armer Leute eine willkommene Speiſe iſt, war unſern Vorfah⸗ 
ren laͤngſt bekannt, jedoch bey ihnen lange nicht von der Wichtigkeit, die ihn ſeit eini⸗ 
gen Jahrhunderten zu einem ſo betraͤchtlichen Gegenſtand des Handels macht, ſeit dem 
man ihn naͤhmlich durch das Seeſalz vor der Faͤulung zu bewahren gelernt hat Y. 


*) Unſtreitig hat ein Zufall am Ende des dreyzehnten Jahrhunderts dem Wilh. Beueckel, 
einem Brabanter, 'dlefes Mittel an die Hand gegeben, wodurch in der Solge fo viel Menſchen 
ihren Unterhalt gefunden haben. wahrſcheinlich wollte Beudel feinen Ueberfluß an dieſen 
Siſchen bis zu einer andern Seit aufbewahren, und es gelang ihm dieſes Mittel in dem Ein⸗ 
pöckeln mit Seeſalze zu finden, welches in der Solge der Zeit durch Nachdenken und Sleiß 
zur gegenwärtigen vollkommenheit gediehen iſt. Diefer Wohlthäter fo vieler völker verdiente 
alſo mit Recht jene Aufmerkſamkeit Raifer Karls des Sünften, da er anderthalb hundert Jah⸗ 
re nach dem Tode dieſes Erfinders deſſelben Andenken dadurch feyerfe , daß er einen Sä⸗ 
ring auf ſeinem Grabe verzehrte. 


Dieſe Fiſche werden in dem noͤrblichen Ocean, und der damit verbundenen Nord⸗ 
und Difee,, fo wie auch im Atlantiſchen Meere, angetroffen, wo fie ſich in den Tiefen 
aufhalten, die fie theils im Fruͤhjahr, theils im Sommer und Herbſt in unbeſchrelbli⸗ 
cher Menge verlaſſen, und ſich an die flachern Gegenden des Meeres unwelt der Kuͤ— 
ſten, Buchten, und Muͤndungen der Fluͤſſe hindraͤngen, um da ihren Laich abzuſetzen Ds 


% Dieſe Meinung hat Bloch aus den S. 189. u. d. f. angeführten Gründen angenommen; da man 
gewöhnlich glaubte, die zäringe hielten ſich aus Surcht vor ihren Seinden, den Wallfifchen, 
Seehunden und Meerſchweinen im Eismeere auf, von wo aus alle Jahre viele millionen die⸗ 
ſer Siſche aus Hrangel an Nahrung gezwungen würden, ihr vaterland zu verlaſſen, und in 
andere Gegenden zu ziehen. 


Ihre Nahrung ſind kleinere Fiſche und Seegewuͤrme; fie ſelbſt dienen den Wall- 
fiſchen, den Nordkapern, den Seevoͤgeln und verſchiedenen andern Fiſchen zur Speiſe. 
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Den ſtaͤrſten Häringsfang haben die Holländer ; denn man rechnet, daß ſich mit 
demſelben mehr als hundert tauſend Menſchen ernähren, Die geraͤucherten Haͤringe 
werden Bicklinge oder Böcklinge genannt. 


Die Sardelte (2). 


Die Sardellen unterſcheiden ſich von den Haͤringen vorzuͤglich durch die Ober— 
kinnlade, welche länger als die untere ſt. Sie find übrigens kleine kaum fingerlange 
Fiſchchen, die ſich vorzuͤglich im mittellaͤndiſchen Meere aufhalten. Die Franzoſen fan⸗ 
gen alle Jahre in den Monathen May, Juny und July etliche Millionen derſelben, le= 
gen ſie eingeſalzen in Toͤpfe und kleine Toͤnnchen, und verſchicken und verkaufen ſie faſt 
in die ganze Welt. Sie werden anſtatt eines Salats mit Oehl, Eſſig und Pfeffer gegeſſen. 


Der Lachs, Salm (3). 


Bey dieſem allgemein bekannten und wohl ſchmeckenden Fiſche ſteht bey geſchloſ— 
ſenem Munde der Oberkiefer etwas hervor; der Unterkiefer läuft bey den ausgewachſe⸗ 
nen Maͤnnchen in einen ſtumpfen Haken aus (Fig. 3.), der in eine Vertiefung des Ober— 
kiefers einpaſſet. Der laͤngliche Koͤrper iſt oberwaͤrts blaͤulich oder braͤunlich und mit 
ſchwarzen runden Flecken gezeichnet. Dieſe Fiſche, welche ſich in der Weſer, in der El— 
be, im Rhein und in der Moſel aufhalten, erreichen eine ziemliche Groͤße; denn man 
faͤngt bisweilen Lachſe, die uͤber drey Ehlen lang ſind, und einen halben Zentner wie— 
gen. Sie pflegen ſich, fobald das Eis aufgeht, in die Muͤndungen der Fluͤſſe zu bege= 
ben und haufenweis den Strom hinauf zu ſchwimmen. Der groͤßte Lachs ſchwimmt ge— 
meiniglich als Anfuͤhrer voran, dem die uͤbrigen reihenweis nachfolgen. Wenn ſie einen 
Waſſerfall in ihrem Zuge antreffen, ſo ſpringen ſie oft einige Ehlen in die Hoͤhe, um 
das obere Waſſer zu erreichen, weil ſie nicht leicht wieder umkehren. AR 

Man fpalter fie gewoͤhnlich der Länge nach in zwey Theile, und verſchickt fie in 
hoͤlzernen Futteralen theils friſch, theils geſalzen und geraͤuchert. Ihr Fleiſch iſt zart 
und fett, und ſieht friſch roͤthlich weiß, geſalzen und geraͤuchert aber faſt ganz blutroth 
aus. Die Englaͤnder und Hollaͤnder fangen und verkaufen die meiſten Lachſe. 


Die Forelle (40. 


Die gemeine Forelle hat viele ſchwarze und rothe Flecken am Leibe , liebt helle 
ſtelnichte Gewaͤſſer, und am liebſten Seen und Teiche, die mit Bäumen und Gebuͤſchen 
umgeben ſind. Die Forelle wird fuͤr den ſchmackhafteſten Flußfiſch gehalten. 


Die kleine Maraͤne G) 


Ein kleines Fiſchchen, welches zur Gattung der Lachſe gerechnet, und in der 
Mark, in Schleſien, Preuſſen, Pommern und Mecklenburg in Seen, welche einen fandt- 
gen Boden haben, angetroffen wird. Dieſe Fiſche werden, gleich. den Haͤringen, ein⸗ 
geſalzen und geraͤuchert in Faͤßchen verſendet. 


Der Hecht (6), 


Der gemeine Hecht, welcher in allen Europäiſchen Fluͤſſen und auch in andern 
Gewaͤſſern gefunden wird, hat einen etwas laͤnglichen Kopf und Koͤrper, ein glattes am 
Ende abgerundetes Maul, gleich lange Kiefer, ſpitzige Zaͤhne, einen dicken Ruͤcken, und 
laͤnglich runde Schuppen. Der Oberleib iſt ſilbergrau oder grau gefleckt, der Unterleib 
gelblich weiß, bisweilen auch hochgelb. 

Der Hecht gehoͤrt unter die aͤrgſten Raubfiſche, daher man ihm auch den Nah: 
men Wa ſſerwolf gegeben hat; denn er frißt nicht allein alle andere Fiſche und ihre Brut, 
ſondern ſchont auch ſeines eigenen Geſchlechtes nicht. Bey uns ſind die groͤßten Hechte 
nicht viel uͤber eine Ehle lang, und ſelten fuͤnf oder mehr Pfund ſchwer. In andern ö 
Gegenden aber findet man bisweilen Hechte, die uͤber vierzig Pfund wiegen. Die groͤß⸗ 
ten ſollen ſich in Rußland und zwar in der Wolga befinden. Sie haben ein ſehr zaͤhes 
Leben *), und erreichen ein hohes Alter *). 

) Müller erzählt in feiner ueberſegung von Cinnees Haturſyſtem 4. B. S. 34t. daß man in Eng⸗ 

land ihnen manchmahl den Bauch aufſchneide, um zu fehen , ob fie fett genug find, fie wie⸗ 
der zunähe, und bis zu einer andern Zeit in den Weyher werfe. 
5 % ffüller erzählt am angeführten Orte, daß Raifer Sriedrich der vierte einmahl einem gefan⸗ 


genen gechte einen Ring mit der Jahrzahl angelegt, und ihn in einen Teich geſetzt habe, wor⸗ 
aus er nach zwey hundert und ſechzig Jahren gefangen wurde. 


Der Karypfe 0). 


Der Karpfe hat einen kurzen, breiten, dicken und glatten Kopf, vier Bartfaſern, 
ſtarke Schuppen, einen erhabenen braͤunlichen Ruͤcken, goldgelbe Seiten, und einen weiß⸗ 
lichen Unterleib. Es gibt bey dieſer, ſo wie bey den meiſten uͤbrigen Gattungen von 
Fiſchen, verſchiedene Spielarten, z. B. der Splegelkarpfe, welcher feinen Spiegel an der 
Stirn traͤgt, am Schwanze und an den Seiten noch goldfaͤrbiger als der gewoͤhnliche 
Karpfe iſt, auch groͤßere aber wenigere Schuppen als dieſer hat *). 

”) Linnees naturſyſtem 4. B. g. 267. u. 5. f. Bloch s Dekonomifchei katurgeſchichte der 

Siſche Deutſchlands S. 185, 212, 128. u. 146. im Hachtrag 148, 175, 229, 9 Leske algemeine J 


Satur- und Tiergeſchichte 1. T. S. 423. u. d. f. Raff Haturgefchichte fie Rinder S. 258. u. d. f. 
Eberts Hatur lehre. 2. B. 193. Brief u. d. f. 
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Nö . 


1 der Schley eyprinus tinca la tinca la tanche the tench (tennſch). 
2 der Barbe eyprinus barbus il barbio le barbeau the barbel (bahrbbl). 
3 die Karauſche eyprinus carafeius forta di carpione le caraflın the crucian (Fruftian). 
4 der Wels, Scha⸗ filurus glanis forta di pefche le filure the sheat-fish (ſchehth⸗ 
en „ — i * 
5 die Schmerle, die cobitis foſſilis la locchia, forac- la loche d’etang the loach (lohtſch). 
Bißgurn i qua 


Dieſe Fiſche find nach C. M. C. Blochs Abbildungen zu feiner Oekonomiſchen 
Naturgeſchichte der Fiſche Deutſchlands vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


III. Llaſſe des Thierreichs. 
Die Fiſche. 


Erſte Ordnung. 
(Die BVauchfloßer. Sortſet zung.) 
Der Schley (1). 


D. kleinen Schuppen, welche den Koͤrper des Schleyes bedecken, und deren Zahl 
ſich auf 30000 belaufen ), geben ein Kennzeichen ab, ihn von den übrigen Karpfengat— 
tungen zu unterſcheiden. Der ganze Fiſch iſt mit einem dicken Schleim uͤberzogen, und 
daher ſo glatt als ein Aal anzufuͤhlen; unter dieſem Schleim liegen die Schuppen, wel— 
che nur erſt dann erſcheinen, wenn der Fiſch von demſelben geſaͤubert iſt. Sie ſitzen 
ſehr feſt auf einer dicken Haut, die fein weiſſes und weiches Fleiſch bedeckt. Die Groͤ— 
ße dieſes Fiſches iſt mittelmäßig ; die größten wiegen ungefähr ſieben bis 8 Pfund. 


) 3. G. Richters Ichthologie. Teipzig, 1754 8. S. 828. 


Dieſer Fiſch liebt ſtehende Waſſer, und man trifft ihn in allen Welttheilen, und 
faſt in allen Seen und Suͤmpfen an. Man hat ihm nicht zu allen Zeiten einen gleich n 
Werth beygelegt. Von den Roͤmern ward er ſehr verachtet, und er war bey ihnen nur 
die Speiſe des gemeinen Mannes ; in dem Africaniſchen Koͤnigreiche Kongo hingegen iſt 
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er noch jetzt ein Leckerbiſſen, deſſen ſich nur allein der Hof anmaßt, und es ſteht die Le⸗ 
bensſtrafe darauf, wenn jemand einen Schley fiſcht, und ihn nicht an die koͤnigliche 
Küche abliefert. In England findet er viele Liebhaber; in Deutſchland iſt er keine all⸗ 


gemein beliebte Speiſe, und in Liefland wird er ſo gar verachtungsweiſe der Schuhma⸗ 
cher genannt. 


Der Goldͤſchley (Nro. 1. Fig. 1.) unterſcheidet ſich von dem gemeinen Schley 
durch feine duͤnnen, durchſichtigen und groͤßern Floßen, und die prächtige Goldfarbe. 
Er wird in Boͤhmen und Schleſien angetroffen. 


Der Barbe (29. | 5 


Dieſer Fiſch, der in dem ſuͤdlichen Theile von Europa zu Hauſe iſt, unterſchei⸗ 
det ſich von den übrigen Karpfengattungen durch feine hervor ſtehenden Oberkiefer, und 
die vier Bartfaſern, davon die an der Spitze kuͤrzer, und die im Winkel länger find; 
weil dieſe wie ein Knebelbart herunter hangen, ſo hat der Fiſch daher ſeine Benennung 
erhalten. Der Körper iſt mit geſtreiften und gezaͤhnelten Schuppen von mittelmaͤßiger 
Groͤße bedeckt, die faſt in der Haut ſitzen; der Ruͤcken iſt rund und olivenfaͤrbig; die 
Schwanzfloße iſt gabelfoͤrmig, mit einer ſchwarzen Einfaſſung verſehen, und die Ruͤcken⸗ 
floße von einer blaͤulichen Farbe. 


Der Barbe liebt ein ſchnell fließendes Waſſer auf einem kieſichten Grunde, wo er 
ſich gewoͤhnlich im hohlen Ufer und unter großen Steinen verborgen haͤlt. Er lebt von 
Schellkraut, Schnecken, Würmern und kleinen Fiſchen; auch Menſchenfleiſch iſt für ihn 
ein Leckerbiſſen D. Bey ſo mancherley Nahrung, die der Barbe zu ſich nimmt, iſt es 
kein Wunder, wenn er ſchnell waͤchſt. In der Oder erreicht er die Groͤße von zwey bis 
drey Fuß, und wiegt alsdann ſechs bis acht Pfund; in der Weſer zwoͤlf bis * 
und in England findet man welche, die achtzehn Pfund ſchwer ſind. 


*) Als nach aufgehobener Belagerung von Wien im Jahr 1683 Türken mit umgekommenen Thie⸗ 
ren haufenweis in die Donau geworfen wurden, ſo fanden ſich dieſe Siſche bey den Teichna⸗ 
men der Menſchen ſehr haufig ein , wo dann der größte Theil derſelben gefangen wurde. 
MARSILIS, A. F. Comit,, Danubius Panonico - My ſicus. T. IV. Hagæ Comit. 


1726. pag. 19. 


Dieſer Fiſch hat ein weiſſes und wohl ſchmeckendes Fleiſch, und iſt daher, wenn 
er nicht zu fett iſt, ſelbſt fuͤr kraͤnkliche Perſonen eine unſchaͤdliche Speiſe. Die Behaup⸗ 
tung der altern Schriftſteller, daß der Rogen dieſer Fiſche giftig ſey, wird von neuern 
nach richtig angeſtellten Verſuchen widerſprochen. 
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Die RNarauſche, Gareis (3). 


Die Karauſche hat unter allen Karpfengattungen den breiteſten Koͤrper. Der 
Kopf iſt klein und ſtumpf; den Körper decken Schuppen von mittlerer Größe ; fie iſt 
auf den Seiten nach dem Ruͤcken zu gruͤnlich, gegen den Bauch aber gelblich. 


Oieſer Fiſch liebt einen weichen Boden, daher man ihn nur in Teichen und klel— 
nen Landſeen antrifft; am beſten kommt er auf einem leimichten Grunde fort. Sein 
Fleiſch wird, da es weiß, zart, und nicht ſehr graͤtig iſt, ungemein geachtet, und gibt, 
weil es auch nicht ſehr fett iſt, für ſchwaͤchliche und kraͤnkliche Perſonen eine geſunde 
Speiſe ab, beſonders wenn es nur aus Salzwaſſer gekocht, und mit etwas Citronen— 
ſaft genoſſen wird. Sonſt laͤßt ſich auch die Karauſche eben ſo wie der Karpfe zubereiten. 


Der Wels, Schaden Ca). 


Der Wels iſt nebſt dem Hauſen der groͤßte Fiſch der ſuͤſſen Waſſer. Der Kopf 
iſt ſehr groß, in Geſtalt einer Schaufel platt gedruͤckt, und von ſchwarz gruͤner Farbe; 
die Mundoͤffnung iſt weit, und beyde Kinnladen find mit einer Menge kleiner Zähne be— 
ſetzt, die ſich wle eine Raſpel anfuͤllen laſſen; an dem Unterkiefer hat er vier kurze, an 
dem obern aber zwey überaus lange Bartfaſern; die Haut iſt ſchleimig ohne Schuppen, 
auf dem Ruͤcken dunkel braun, und am Bauche weiß. 


Dieſer Fiſch erreicht eine anſehnliche Laͤnge und Dicke; man hat welche in der 
Donau angetroffen „die über drey hundert Pfund ſchwer waren, und deren Bauch ei— 
nen ſo großen Umfang hatte, daß ihn zwey Menſchen nicht umſpannen konnten; auch 
wird er daſelbſt ſo fett, daß man in gewiſſen Gegenden an dieſem Strome ihr dickes 
Fett mit der darunter liegenden Fetthaut an der Luft trocknet, und anſtatt des Spe— 
ckes gebraucht. 


Sein Flelſch iſt weiß, fett, ſuͤßlich, und wird von vlelen ſchmackhaft gefunden, 
beſonders das am Schwanze. ö 


Der Schlammpitzger, Bißgurn (5) 


Die ſechs Bartfaſern an der hervor ſtehenden Ober- und bie vier an der Unter— 
lippe unterſcheiden dieſen Flſch von den übrigen Schmerlarten. Auf dem ganzen Koͤr⸗ 


102 
per iſt die ſchwarze Farbe die herrſchende, und ihn ſchmuͤcken auf der ganzen Laͤnge def⸗ 
ſelben hinlaufende gelbe und braune Streiffen, an denen hier und da Flecke erſcheinen. 
Der orangenfarbe Bauch iſt mit ſchwarzen Puncten beſprengt. Die mit freyem Auge 
kaum bemerkbaren Schuppen ſind ganz mit Schleim uͤberzogen. 


Dieſer Fiſch wird in allen Waſſern, die einen ſumpfichten oder moraſtigen Grund 
haben, angetroffen. Man kann ihn ſehr lange in einem mit Waſſer und ein wenig fet⸗ 
ter Erde verſehenen Glaſe erhalten, und anſtatt eines Wetterglaſes gebrauchen, well er 
bey bevorſtehender ſtuͤrmiſcher oder regneriſcher Witterung ſehr unruhig wird, und das 
Waſſer truͤbe macht, bey ſtiller Witterung aber größten Thells ruhig auf dem Boden 
liegen bleibt D. f a 


% innees Haturfpfiem 4. B. 8. 281. u. d. . Blochs Oekonomiſche Katurgeſchichte der 
Siſche Deutſchlands S. 83, 109, 69, 242, 216. Teske algemeine Hatur- und Tiergeſchichte 
1. T. S. 423. u. ö.. Raff Haturgeiichte für Kinder S. 259. u. d. F. Eberts Haturichre 
2. B. 192, Brief u. d. f. 
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LET ET Prise. 


Ne. 


1 der Spiegelfiſch, reus faber pefce fan piedro, le gal, la dorée the doree (dorri). 
Sonnenfſſch la citula , rotula N 
2 die alu ' pleuronectes, peſce ſimile al la plie the plaiffe (pläbs). 
Plat plateſſa rombo N 
3 95 Fllsborſc „ perxra fluuiatilis la per ſica, perfega la perche the pearche (pöhtſch). 
erſchlin a 
4 die En ſcomber, ri, m. lo ſcombro, il le magnereau the mackrel (makrel). 
macarello f 5 
5 die Seeſchwalbe, triglahirundo il capone le perlon the gurnar tubfish 
der Knurrhahn Guerngr 0b 


Dieſe Fiſche find nach C. M. C. Blochs Abbildungen zu feiner Oekonomiſchen 
Naturgeſchichte der Fiſche Deutſchlands vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


III. Claſſe des Thierreichs. 
Die Fiſche. 


Zweyte Ordnung. 
(Die Bruſtfloßer.) 
Die Spiegelfiſche. 


D. duͤnne, breite, auf den Seiten zuſammen gedruͤckte Koͤrper, und die langen fa— 
denartigen Strahlen in der erſten Ruͤckenfloße ſind hinreichende Merkmahle, dieſe Fiſche 
von den uͤbrigen zu unterſcheiden. Sie haben ein ſonderbares Anſehen. Der Kopf iſt 
ſo abſchuͤß lg, wie bey den vierfüßigen Thieren, der Körper fo flach, wie ein Brett, und 
dabey glänzend , wie Metall; daher fie auch vermuthlich den Nahmen Spiegelfiſche 
moͤgen erhalten haben. 


Der Sonnenſiſch (Fig. 1.) unterſcheidet ſich von den übrigen Splegelfiſchen durch 
die zwey Afterfloßen. Dieſer Fiſch wird in der Nordſee, jedoch nicht ſehr haͤufig, noch 
ſeltener aber in dem mittellaͤndiſchen Meere angetroffen; er erreicht die Groͤße von ein 
bis ein und einen halben Fuß; ſein Fleiſch iſt wohl ſchmeckend; er wird gewoͤhnlich 
mit einer Butterbruͤhe und auch gebraten verſpeiſet. 


Die welt in Bildern. II. Band. D 
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Die Schollen. 


Das auffallendſte Unterſcheldungszeichen dieſer Fiſche von den uͤbrigen iſt der ſon⸗ 
derbare Stand der beyden Augen auf der einen Seite des Koͤrpers ), wovon gewoͤhn⸗ 
lich das eine groͤßer iſt, als das andere. Der Koͤrper, welcher bey einlgen mit Schup⸗ 
pen, bey andern aber mit Stacheln beſetzt iſt, iſt von oben nach unten zuſammen ge⸗ 
druͤckt, und flach; woher man Anlaß genommen hat, dieſe Fiſche mit dem Nahmen 
Plattfiſche zu belegen; fie ſchweifen nicht, wie die übrigen, im Waſſer herum, ſondern 
liegen mehrern Thells auf dem Grunde des Meeres fill, wo fie gewöhnlich ihren Körper 
bis an den Kopf im Sande verſtecken. Sie bewegen ſich auch nicht in einer geraden, ſon⸗ 
dern in einer ſchiefen Richtung des Koͤrpers, nach welcher ſie auf der Seite zu ſchwim⸗ 
men ſcheinen; ein Umſtand, wodurch ſie von einigen Schriftſtellern den Nahmen Seiten⸗ 
ſchwimmer (pleuronectes) erhalten haben; da ihnen die Schwimmblaſe fehlt, fo koͤnnen 
ſie ſich nicht bis zur Oberflaͤche des Waſſers erheben, ſie ſchwimmen vielmehr auf dem 
Grunde in gerader Linie fort, und laſſen im Sande eine Furche zurück ‚die bey ruhi⸗ 
gem Waſſer oft zwey und mehrere Stunden lang ſichtbar iſt, und den Fiſchern bey ih⸗ 
rem Fange zu einer Anleitung dienet. 


3 


) Die verſchiedenen Schollenarten werden von Tinnee und andern nach!der verſchiedenen Lage 
der Augen, je nachdem ſie dieſelben auf der rechten oder linken Seite haben, eingetheilet. 
Um nun richtig beurtheilen zu können, in welche Abtheilung eine jegliche dieſer Schollen⸗ 
arten gehöre, darf man nur dieſen Siſch auf die flache Seite legen; da denn die Augen auf 
der erhabenen erſcheinen. Wenn nun die untere Rinnlade und die Bauchfloße gegen uns 
gerichtet, und die Augen unſerer rechten Seite gegen über ſtehen, ſo ſagt man, der Siſch 
habe die Augen auf der rechten Seite; ſtehen fie aber unſerer linken Seite gegenüber, fo 
heißt es, er habe die Augen auf der linken Seite. 


Dieſe Fiſche werden in der Oſtſee, vorzuͤglich aber in dem noͤrdlichen PUR ei⸗ 
nige derſelben auch in dem mittellaͤndiſchen Meere angetroffen. 


Die eigentliche Scholle, platteiſſe (Fig. 2.) unterſcheidet ſich von den übrigen 

bleſer Gattung durch die am Kopfe befindlichen ſechs Hoͤcker. Der Koͤrper iſt mit duͤn⸗ 

nen und weichen Schuppen bekleidet. Sie erreicht eine anſehnliche Groͤße, und ein 
Gewicht von fuͤnfzehn bis ſechzehn Pfund. 


Dieſe Fiſche werden in der Oſtſee, noch haufiger aber in der Nordſee angetrof⸗ 
fen. Ihr Fleiſch iſt wohl ſchmeckend, jedoch nicht an allen Orten von gleicher Güte, 
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Die Barſche. 


Die zu dieſer Gattung gehörigen Fiſche erkennet man an dem gezaͤhnten oder fä- 
gefoͤrmigen Kiemendeckel, und den harten und rauhen Schuppen. Sie baben einen ges 
ſtreckten Koͤrper, der mit rundlichen in abwechſelnden Farben ſchoͤn glaͤnzenden Schuppen 
bedeckt iſt. Die verſchiedenen Arten dieſer Fiſche leben theils im ſuͤßen, theils im ſalzi⸗ 
gen Waſſer, und zwar insgeſammt vom Raube. 


Der eigentliche Barſch oder Slußbarſch (Fig. 3.) unterſcheidet ſich von den 
übrigen Arten durch die eilf Strahlen in der Afterfloße. Er tft unter den Fiſchen Duutſch— 
lands, beſonders wenn er ſich im klaren Waſſer aufhaͤlt, einer der ſchoͤnſten. Auf ſei— 
nem Koͤrper glaͤnzt eine gruͤn gelbe Goldfarbe, welche burch ſchwarze Querſtreifen unter— 
brochen wird; und dieſe Schoͤnheit wird durch die angenehme Roͤthe der Floßen noch 
mehr erhoͤhet. i 


Dieſer Fiſch iſt faſt in ganz Europa zu Hauſe; er lebt in ſuͤßem ſowohl ſtehen— 
den als fließenden Waſſer, und erreichet eine Groͤße von 2 bis 3 Fuß, und ein Ge— 
wicht von 3 bis 4 Pfund; in Lappland und Siberien hingegen trifft man ſie von un— 
gewoͤhnlicher Groͤße an, und in England iſt ein neun Pfund ſchwerer gefangen worden. 


Der Varſch hat ein weiſſes, feſtes und wohl ſchmeckendes Fleiſch, und da es 
nicht mit Fett durchwebt iſt, ſo gewaͤhret es auch kraͤnklichen Perſonen eine gute Nah— 
rung. Aus den Barſchhaͤuten läßt ſich auch ein Leim bereiten, der die Hauſenblaſe an 
Feſtigkeit uͤbertrifft. Die Lapplaͤnder geben damit ihren Bogen, die fie aus Birken- und 
Dornholz zuſammen leimen, eine große Dauerhaftigkeit. 


Die Makrelen. 


Der glatte und auf beyden Seiten zuſammen gedruͤckte Kopf, nebſt den ſieben 
Strahlen in der Kiemenhaut, ſind die Merkmahle, woran man die Fiſche dieſer Gattung 
erkennet. Der Körper iſt von den Seiten zuſammen gedrückt, bey den meiſten mit klei⸗ 
nen Schuppen bedeckt, und der Schwanz mit vielen kleinen Floßen beſetzt. Sie bewoh— 
nen das Meer, und gehoͤren zur Claſſe der Raubfiſche. 


Die gemeine Makrele (Fig. 4.) unterſcheidet ſich von den uͤbrigen Arten dieſer 
Gattung durch die fünf kleinen Floßen auf jeder Seite des Schwanzes. Der Körper iſt 
geſtreckt, und der laͤngliche Kopf endiget ſich in eine ſtumpfe Spitze. 
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Sie gehoͤrt zu den Fiſchen, die ſich in großen Heeren zuſammen halten; und der 
Fang derſelben macht bey verſchiedenen Voͤlkern einen beträchtlichen Theil der Fiſcherey 
aus. Sie hat ein wohl ſchmeckendes Fleiſch, beſonders wenn ſie ſogleich, als ſie aus 
dem Waſſer kommt, genoſſen wird; fie wird wie der Lachs gekocht, gemeiniglich aber 
gebraten, und in Italten marinirt. In Norwegen und England werden fie auch einge- 
ſalzen, in Tonnen gepackt, und allenthalben verſendet. 


Die Seehähne, Rnurrhähne. 


Die Fiſche, welche zu dieſer Gattung gehoͤren, erkennet man an den gegliederten 
Anhaͤngſeln, die vor den Bruſtfloßen ſitzen, und welchen von mehrern Schriftſtellern der 
Nahme der Finger beygelegt worden. Der Koͤrper dieſer Fiſche iſt keilfoͤrmig, der Kopf 
groß, und der Schwanz ſchmal. a 


Dieſe Fiſche bewohnen die Nord- und Oſtſee, imgleichen das mittellaͤndiſche Meer, 
und verſchiedene Gegenden des Oceans, und gehören zu den fleifchfreffenden Waſſerthie⸗ 
ren. Wenn man fie angreift, fo ziehen fie den Bauch zuſammen, und ſpruͤtzen das ein⸗ 
geſogene Waſſer von ſich, wodurch der knurrende Ton entſteht, welcher zur Benennung 
des Fiſches Gelegenheit gegeben hat. 


Der Nnurrhahn, die Seeſchwalbe Fig. 5.). Diefer ſchoͤne Seehahn unterſchei⸗ 
det ſich von den uͤbrigen durch ſeine eben ſo lange als breite Bauchfloßen. Er wird 
vorzuͤglich in der Nord- und Oſtſee angetroffen, und auf verſchiedene Arten zur Speiſe 
zubereitet. In Daͤnemark wird er eingeſalzen, an der Luft getrocknet, und zur Schiffs⸗ 
proviſion gebraucht ). 


) Tinnees Katurſyſtem 4. B. S. 109 u. d. f. Blochs Oekonomiſche Naturgeſchichte der * 
Siſche Deutfchlands S. 24, 31, 66, 39, 126. Teske algemeine Natur- und Tiergefchichte 
1. T. G. 413. 0.8.4. Raffs Naturgeſchichte für Kinder S. 253. u. db.f. Eberts Haturlehre 
2. B. 185. Brief u. d. f. x 
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ie a 5 N' 5. 


1 das petermännchen trachinus draco I' arango, Ia traſcina, la vive, le dra · the common weever (kom- 


il pefce ragno gon de Mer mon wibver). 
2 der suchen, gadus morhua la mollua Ia morue the Pre 1 5 (kadd⸗ 
tockf i kihling). 

t Bittlin gadus merlangus l’afello le merlan the whiting (wheiting). 
a Rebtenkch gadus tau forta di pefce le tau the toad. sh (tohd⸗fiſch). 
5 die Meerlerche, blennius pholis forta di peſce la percepierre the shmooth,, blenny 

Seegrundel 98 . . (ſchmuhth, lers 


Diefe Fiſche find nach C. M. C. Blochs Abbildungen zu feiner Oekonomiſchen 
Naturgeſchichte der Fiſche Deutſchlands vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


III Flaſſe des Thierreichs. 
Die Fiche. 


Dritte Ordnung. 
(Die Zeöifofer) 
Das Petermännden (50. 


Dan Sir unterſcheidet ſich von den uͤbrigen dieſer Ordnung durch den nahe an der 
Bruſt befindlichen After, und die untere hervor ſtehende Kinnlade. Der Koͤrper iſt ge⸗ 
ſtreckt, auf beyden Selten ſtark zuſammen gedruͤckt „und mit kleinen rundlichen Schup⸗ 
pen bedeckt, welche leicht abfallen. Die erſte Ruͤckenfloße iſt ſchwarz, und mit fuͤnf ſtei⸗ 
fen Stacheln verſehen. Er wird nicht uͤber einen Fuß lang, und iſt in der Oſt⸗ und 
Nordſee, und vorzuͤglich haͤufig um Holland und Oſtfriesland, auch im mittellaͤndiſchen 
Meere und verſchiedenen Gegenden des Oceans zu Hauſe. Sein wohl ſchmeckendes Fleiſch 
iſt leicht zu verdauen, und wird von den Holländern für einen Leckerbiſſen gehalten. 


Die Schellfiſche. 


Der Kabeljau oder Stockſiſch (Fig. 2.) unterfchelbet ſich von den übrigen zahl⸗ 
reichen Arten dieſer Gattung durch die faſt gerade, uͤberall gleich lange Schwanzfloße. 
Die Länge diefer Fiſche, welche man in den meiſten Europaͤiſchen Meeren, am haͤufig⸗ 
ſten aber in den noͤrdlichen Gegenden, und vorzuͤglich ber Norwegen und Island findet, 
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beträgt bisweilen über vier Schuh, die Breite einen, und die Dicke einen halben Schuß. 


Sie naͤhren ſich von kleinen Fiſchen, vorzuͤglich von Häringen, ingleichen von Krebſen, 


und allerhand andern Seethieren. Ihre Fruchtbarkeit iſt außerordentlich groß. Denn 
nach den Beobachtungen einiger neuern Naturforſcher ſollen von einem weiblichen Kabel⸗ 


jau jährlich über neun Millionen Eyer kommen. Man rechnet, daß bloß von der Stadt 


Bergen in Norwegen jahrlich faſt 12 Milllonen Pfund von ſolchen Fiſchen ausgefuͤhrt 


werden. Diejenigen, welche man verſchickt, pflegt man entweder einzuſalzen, oder zun 


doͤrren. Um den Kabeljau einzuſalzen, muß man ihm den Kopf abſchneiden, das Einge⸗ 
welde heraus nehmen, und ihn in Stuͤcke ſpalten. Ein ſolcher eingeſalzener Kabeljau wird 
Laberdan genannt. Wenn dieſer Fiſch aber gedoͤrret, und ſo ſteif als ein Stock iſt, 
daß er muͤrbe geklopft werden muß, ſo heißt er im eigentlichen Verſtande Stockfiſch oder 
Nlopffiſch. Bisweilen wird er auch, nachdem man ihn eingeſalzen hat, auf Felſen und 
Klippen an der Luft getrocknet; alsdann wird ihm der Nahme Klippfiſch gegeben. 

Der Wittling oder weißling (Fig. 3.), der an der Hollaͤndiſchen und Engliſchen 
Kuͤſte in großer Menge gefangen wird, hat dieſen Nahmen von ſeiner ganz weiſſen Far⸗ 
be erhalten. Er haͤlt ſich im Grunde des Meeres auf, und wird vorzuͤglich an den Hol⸗ 
laͤndiſchen, Franzoͤſiſchen und Engliſchen Kuͤſten gefangen *). 

Der Brötenfifch (Fig. 40. Die vielen kurzen Bartfaſern, womit der Unterkiefer 
beſetzt iſt, dienen zum charakteriſtiſchen Kennzeichen dieſes Fiſches. Seines beſonderen 
Anſehens wegen hat er den Nahmen Kroͤtenſiſch erhalten. Sein Vaterland iſt Carolina. 

Die Truſche, Ouappe, Nutte, Aalruppe (N. 1. Fig. 3.0), welcher der einzige Fiſch 
dieſer zahlreichen Gattung iſt, der nicht im Meere, ſondern nur im ſuͤſſen Waſſer gefun⸗ 
den wird, hat ein baͤrtiges Kinn, und einen aalfoͤrmigen Koͤrper, welcher gelblich weiß 
und ſchwarz marmorirt iſt. Die Kiefer ſind gleich lang, der Kopf ſehr breit, und die 


Daut wegen der kleinen dünnen Schuppen ganz ſchluͤpfrig. Das Fleiſch dieſes Fiſches 


tft ſehr zart und von einem angenehmen Geſchmacke; vorzüglich Bun wird or Leber von 
den Kennern guter Leckerbiſſen ſehr hoch geſchaͤtzet. 
Die Schleimfiſche. 

Die Fiſche dieſer Gattung, welche deswegen ſo genannt werden, weil ſie einen baͤu⸗ 
ſigen Schleim auf ſich haben, find, bis auf einige wenige, Bewohner des Meeres. Ste er⸗ 
reichen keine fonderliche Größe, und leben von der Brut anderer Fiſche, und von Waſſerinſecten. 

Die Reerlerche (Hg. 5.) gehört zu den Bewohnern der Nordſee und des mlttel⸗ 
laͤndiſchen Meeres; ſie erreicht die Groͤße von ſechs bis ſieben Zoll, lebt von den Eyern 
und der Brut der Krebſe und Fiſche, bewegt ſich lebhaft, und hat ein ſehr zaͤhes Le⸗ 
ben; ihr Fleiſch iſt zaͤhe und trocken „ doch bedienet man. ih deſſelben zum Köder für 
andere Fiſche J). 

) Linnees naturſyſtem 4. B. G. 6. u. ö. f. Boche Oekonomiiche naturgeſchichte der 

Siſche deutſchlands 2. Th. 3. Abtheil. S. 129. u. d. f. Teske algemeine Hatur- und Tierge⸗ 
ſchichte 1. T. S. 407. u. d. f. Raff Naturgeſchichte far Kinder S. 249. u. d f. E Ne rt 
Raturlebre 2. B. 182. Brief u. d. f. N 
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1 der Seewolf anarhichas lupus forta di peſce le loup marin the wolf. fish, ravenous 

( off en. 
2 der Sandal ammodytes tobianus forta di peſce le lannon the launce (lahns) 
3 der Joos xiphias gladius il peſce · fpada „ l'empereur the fword - fish (Johrs⸗ 

Horn V’emperador V’efpadon fiſch). 


Dieſe Fiſche find nach C. M. C. Blochs Abbildungen zu feiner Oekonomiſchen 
Naturgeſchichte der Fiſche Deutſchlands vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


III. Claſſe des Thierreichs. 
8 Die Fiſche. 


Vierte Ordnung. 
(Die Kahlbäucher.) 
Die Aale. 


D. gemeine Aal (Nro. 1. Fig. 4.), der ſich faft In allen Europäifchen Gewaͤſſern, in Fluͤſ⸗ 
fen, Seen und Teichen, und in Suͤmpfen, Weihern, und Gruben aufhält, hat einen lan— 
gen ſpitzigen Kopf, und uͤber den ganzen Leib eine gelblich braune Farbe, naͤhrt ſich meiſten 
Theils vom Aaße, kleinen Fiſchen und Fiſcheyern ‚ und bringt lebendige Junge zur Welt. 

Die meiften Aale find eine Ehle lang, und drey bis vier Finger dick; es gibt aber 
auch welche, die zwey Ehlen lang, und faſt ſo dick als ein Mannsarm ſind. In England 
findet man zu Zeiten einen von fünfzehn bis zwanzig Pfund ſchwer. Salvian hat fie in 
Italien von zwanzig Pfund angetroffen, und Plinius ſagt, daß fie im Ganges dreyßig 
Fuß lang wuͤrden. Ihr Leben iſt ſehr hart und zaͤhe; denn die zerhackten Stuͤcke ruͤhren 
ſich noch ſehr lange, und der Kopf beißt noch eine Stunde, nachdem er bereits von 
dem Koͤrper abgeſchnitten worden. 

Der Aal gehoͤrt zu den wohl ſchmeckenden, aber auch wegen des vielen Fettes zu 
den ſchwer zu verdauenden Fiſchen. Seiner zaͤhen und durchſichtigen Haut bedienen ſich 
die Tartarn an der Chinefifhen Graͤnze anſtatt der Fenſterſcheiben, und in andern Gegen— 
den ſchneldet man ſie in Rieme, mit welchen die Landleute ihre Dreſchflegel befeſtigen, 
da fie an Feſtigkelt das Leder übertreffen ſollen. 
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Im fuͤdlichen America gibt es eine ſehr merkwürdige Art von Aalen, welche man 
Zitteraale nennt, die demjenigen Menſchen, der ſie mit bloßer Hand oder auch nur mit 
einem Stocke beruͤhrt, einen ſo ſtarken elektriſchen Schlag verſetzen, daß er faſt zu Bo⸗ 
den faͤllt. Menſchen und Fiſche ſcheuen ſich vor diefen wunderbaren Thieren; denn auch 
Fiſche und andere Thiere ſchmeiſſen ſie von ſich weg, wenn ſie ihnen zu nahe kommen. 
Man heißt dieſe Art Aale auch Zitterfifche; fie ſehen den andern Aalen faſt ganz aͤhn⸗ 
lich, und naͤhren f ch von Fiſchen und den Eingeweiden ertrunfener Thiere. N 
| Der Seewolf (1). 

Dieſer Fiſch, der in der Nord- und Oſtſee, ingleichen im Nordmeere angrtrof⸗ 
fen wird, und deſſen Länge drey bis vier Fuß beträgt, hat ohne Zweifel den Nahmen von 
feinem fuͤrchterlichen Gebiſſe, welches jenem des Wolfes ſehr gleichet, erhalten. Er lebt 
von Fiſchen, hauptſaͤchlich aber von Muſcheln, Schnecken, Hummern und Ktabben, deren 
Schalen er ohne Muͤhe zermalmet; da er indeſſen dieſe Schalen in feinem kurzen Darm⸗ 
kanal nicht verdauet, ſo iſt er mit einem weiten After verſehen worden, um denſelben 
einen bequemen Ausgang zu verſchaffen. Er bewegt ſich langſam und kriecht wie die Aale. 

Er wird, ungeachtet er eln derbes und fettes Fleiſch hat, wegen ſeines fuͤrchter⸗ 
lichen Anſehens nur von Fiſchern oder von gemeinen Leuten gegeſſen. Die Groͤnlaͤnden 
genießen ihn ſowohl friſch als getrocknet, und aus ſeinem Fell machen ſie Beutel, um 
darin ihre ſchwarzen Affenbeeren aufzubewahren. ö 

Der Sandaal (2). 

Dleſer Fiſch, welcher in dem noͤrdlichen Theile von Europa zu Hauſe iſt, hat 
wahrſcheinlich von feiner Gewohnheit ſich unweit den Ufern einen halben Schuh tief im 
Sande einzugraben, und der aalfoͤrmigen Geſtalt den Nahmen Sandaal erhalten. Sein 
Fleiſch iſt mager, und der hauptſaͤchlichſte Gebrauch, den die Fiſcher von ihm machen, 
iſt der, Nr. Re ſich feiner als Lockſpeiſe zum Fange mit der Angel bedlenen. 

Der Schwertfſiſch (3). 

| Der ſchwertaͤhnliche drey Fuß lange Fortſatz an dem Oberkiefer gab dieſem Flſch 
feinen Nahmen. Er wird in der Nord» und Oſtſee, häufiger aber im mitttellaͤndiſchen 
Meere angetroffen. Es gibt welche, die drey bis vier Fuß, andere hingegen, die acht⸗ 
zehn bis zwanzig Fuß lang , und vier bis fünf hundert Pfund ſchwer find. Er naͤhrt 
ſich von Seekraͤutern und Fiſchen. So wenig auch ſonſt große Fiſche von gutem Ge⸗ 
ſchmacke zu ſeyn pflegen, fo wird doch diefer für eine angenehme Speiſe gehalten; dle 
Floßen werden eingeſalzen, und als eine wohl ſchmeckende Speiſe unter dem Nahmen 
Callo verkauft ). — 


m ITinnees klaturſpſtem 4. B. S. Zr. u. ö. f. Blochs Oekonomiſche Naturgeſchichte der 
Siſche Deutſchlands 3. Th. S. 1. u. d. f. Teske algemeine Hatur: und Tiergeſchichte. 
1. T. G. 205. u. ö. f. Raffs Haturgefhichte für Rinder J. 247. u. d. f. Eberts Ha: 
turlehre 2. B. 180, und 181. Brief, N 
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N” 
7. 
1 die Lamprete petronizon marinus la are la lamproie the lamprey (Iampri). 
muſtilla “ 
2 der Stechroche raja paſtinaca la razza pa- la raie paſte - the thorn - back, fire faire (thahrn⸗ 
Finaca naque bäck feir flähr ). 
3 der Dornhay Squalus acanthias I. a lo ſca- le requin, ai- the 115 > as dog (ſcharrk, 
N guilät 
4 der blaue Hay fqualus glaucus ER Ei pefce le cagnot the In \ as (vnn ſcharrk) . 
cane bleu 


Dieſe Fiſche find nach C. M. C. Blochs Abbildungen zu feiner Oekonomiſchen 
Naturgeſchichte der Fiſche Deutſchlands vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


III. Claſſe des Thierreichs. 
Die Fiſche. 


unfte Ordnung. 
(Die Rnorpelfſiſche.) 


Die Neun augen. 


D. fieben Luftloͤcher ) auf ſeder Seite find ein ſicheres Kennzeichen dieſer Gattung. 
Der Körper iſt aalfoͤrmig, glatt, mit einem Schleime überzogen, die Bauchhoͤle ſchmal 
und lang, und der After unweit dem Schwanze befindlich. Am Ruͤcken ſind ſie mit 
iweyen und am Schwanze mit einer Floße verſehen. Sie haben eln ungemein zaͤhes Leben; 
denn fie ſaugen ſich alsdann noch an, wenn Ihnen bereits der Leib aufgeſchnitten iſt, 
und leben fo noch mehrere Stunden im Waſſer fort. Ihre Nahrung beſtehet in Wür- 
mern, Inſecten, kleinen Fiſchen und fetter Erde. 

Die Lamprete (Fig. 1.) unterſcheidet fi von den übrigen Arten dieſer Gattung. 
durch die mehreren Reihen im Kreiſe geordneter, aus einander ſtehender, ſpitziger gelben 
Zaͤhne. Dieſer Fiſch kann ſich mit dem Munde ſo feſt an glatte Koͤrper anſaugen, daß 


) Da dieſe Luftlöcher den Augen ähnlich {chen , fo haben dieſe Siſche daher den Rahmen 
Neunaugen erhalten. 
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ein Stein von zwoͤlf Pfund, an dem ein breypfuͤndiger Fiſch ſaß, mit in die Höhe ge- 
zogen ward, ohne daß er loßgelaſſen haͤtte. 

Die Lamprete haͤlt ſich gewohnlich im Meere auf, geht aber auch, beſonders ix 5 
Anfange des Fruͤhlings, in die Fluͤſſe, und wird daher auch in der Elbe gefangen. Sie 
erreicht eine anſehnliche Größe ), wird, zu Zeiten vier bis ſechs Pfund ſchwer, und iſt 
alsdann einen Arm dick. Man genießt das Fleiſch dieſes Fiſches gekocht und gebra⸗ 
ten, wie das vom Aal ); wo man ihn häufig fängt, da wird er, nachdem er zuvor 
geroͤſtet und in Weineſſig gelegt worden, mit Gewuͤrze verſehen, in Faͤßchen gepackt, 
und als eine Speiſe fuͤr reichere Leute verſendet. 


„) Derlenige, welchen Bloch nach dem Leben hat abbilden laſſen, und wovon hier: die Jeichnung 
geliefert wird, war drey Suß lang, und oͤrey Pfund ſchwer. 


0 Das SIeifch dieſes Siſches iſt von einem außerordentlich feinem Geſchmack, jedoch, wenn es 
fett iſt, für den Magen eine beſchwerliche Speiſe, wie man denn den Tod geinrichs, 
des 1. Königs von England, einer von dieſem Siſch gethanen ſtarken Mahlzeit zuſchreibt. 
Thomas Pen nant, brittiſch Zoologi, T. III. p. 77. 


Die Bricke; dieſe Art von Neunaugen, welche nicht über zwölf bis funfzehn | 
Zoll lang angetroffen wird, hält ſich in den meiſten Europaͤiſchen Fluͤſſen auf, und wird, 
gleich der Lamprete., in Faͤßchen gepackt allenthalben verſendet. a 


Die Rochen. 


Die Rochen find breite platte Thiere, die ſich in der Nordſee und im mittel⸗ 
laͤndiſchen Meere aufhalten, und haͤufig gefangen und verſpeiſt werden. Sie haben 
unten am Halſe fuͤnf Lulftloͤcher zum Athem hohlen, und ihr Mund ſteht an der untern 
Seite des Kopfes. Es gibt Rochen, die nur eine Spanne lang, aber auch einige, 
die zwey bis drey Ellen lang und gegen zwey hundert Pfund ſchwer find. Dieſe Fiſche 
werden in allen Europaͤlſchen Meeren, jedoch in der Oſtſee nur ſelten angetroffen. 

Ihre Jungen bringen ſie in elner ſchwarzen, ſtarken, laͤnglich viereckigen Huͤlle, 
welche in vier Spitzen oder Hörner auslaͤuft, zur Welt, die unter dem Nahmen See⸗ 
mäuſe oder Seeküßen bekannt, und von der Größe der Huͤhnereyer find, 

Einige Rochen haben keine Floßfeder auf dem Ruͤcken, andere hingegen find mit 
einer oder zwey Nückenfloßen verſehen. Es gibt ferner Rochen, deren Körper zum 
Theil mit Stacheln beſetzt iſt; man findet aber auch ſolche, die einen ganz glatten Koͤr⸗ 
per ohne Stacheln haben. Auch in Anſehung der Zaͤhne trifft man einen Unterſchied 
unter den Fiſchen dieſes Geſchlechts an, von denen einige Arten ſcharfe, andere hinge- 
gen ſtumpfe Zähne haben. . 

Der Stechroche, pfeilſchwanz (Fig. 2. 7 iſt vorzüglich wegen des back pfeil⸗ 
foͤrmigen Stachels merkwuͤrdig, den er auf dem Schwanze fuͤhret. Der Koͤrper iſt in 
der Mitte dick, nach den Seiten zu duͤnn. Der lange Schwanz, welcher keinem Fiſch. 


; = 
ſchwanze, ſondern einem Rattenſchwanze gleicht, iſt rund, hornartig uud von ſchwarzer 
Farbe. Der darauf befindliche Stachel iſt biswellen vier bis fuͤnf Zoll lang, und mit 

einer Menge kleiner krummen Zähnen beſetzt. Eine durch dieſen Stachel verurſachte Her 
Verletzung iſt Menſchen und Thieren gefaͤhrlich ). Der Stechroche bedient ſich dleſes 
Werkzeugs, theils damit, wie mit elnem Haken, auf dem Grunde des Meeres zu 

wuͤhlen, theils andere Fiſche damit zu toͤdten. 


„) Doch iſt dieſer Stachel nicht giftig, wie die Alten davon gedichtet haben. die Amerikaner be⸗ 
waffnen ihre Pfeile mit demſelben. 


Der Jitterroche, Krampffiſch, hat ſelnen Nahmen daher bekommen, weil er die 
beſondere Eigenſchaft beſitzt, in demjenigen, der ihn beruͤhrt, oder ihm nahe kommt, eine 
krampfartige oder zitternde Erſchuͤtterung hervor zu bringen. Dieſer Fiſch, welcher faſt 
eine tellerfoͤrmige Geſtalt hat, iſt ganz glatt, ohne Stacheln. Der Kopf ſteckt zugleich 
in' dem ſcheibenfoͤrmigen Umkreiſe des Körpers, Die Schwanzfloße läuft ſtumpf aus. 
Die Haut iſt meiſtentheils unten ganz weiß, oben aber braun und weiß, und mit 
fünf runden ſchwarzen Flecken bezeichnet. Die größten Krampffiſche wiegen ungefaͤhr 
zwoͤlf bis zwanzig Pfund. Man trifft ſie nicht nur in dem mittellaͤndiſchen Meere, 
ſondern auch am Vorgebirge der guten Hoffnung, in Oſtindien und in der Suͤdſee an. 


Die Hayſiſche. 


Die Zayſiſche, die auch Seehunde gennant werden, find diejenigen verrufenen 
Sifche, welche Menſchen und Thiere anfallen, und verſchlingen. Sie ziehen deßwegen im— 
mer den Schiffen nach, und erhaſchen, und freſſen alles, was aus denſelben hinaus 
faͤllt, oder hinaus geworfen wird, es ſeyen nun Menſchen oder Pferde, Hunde oder 
Katzen, Schafe oder Kaͤlber, Unrath oder alte Kleider und Lumpen. 

Sie halten ſich im Nordmeer, und im mittellaͤndiſchen Meer auf, haben lange 
runde Koͤrper, dicke Koͤpfe, und entſetzlich große Rachen, und bringen lebendige Junge 
zur Welt. Ihr Fleiſch iſt trocken und hart, ihre Leber gibt Tran, und aus ihrer Haut 
macht man den beſten kleinkoͤrnichten Chagrin. 

Die fuͤnf Luftloͤcher an jeder Seite des Koͤrpers unterſchelden dieſe Gattung Fi— 
ſche von den übrigen. Es gibt kleine, und große Hayfiſche, wo einige von letztern 
beynahe die Groͤße eines Wallfiſches erreichen. 

Der Dornhay (Fig. 3.) unterſcheidet ſich von den übrigen Arten dieſer Gat— 
tung durch die zwey Stachel an den beyden Ruͤckenfloßen. Er wird in der Oſtſee 
nur ſelten, haͤufiger in der Nordſee angetroffen. Dieſe Fiſche halten ſich in Geſellſchaft 
zuſammen, und ziehen den Zugfiſchen als den Haͤringen, Schellfiſchen, und Seeſtinten 
nach. Ihr Fleiſch iſt zaͤhe, doch wird es in Italien friſch aus dem Salzwaſſer ge— 
kocht, und in Island und Grönland an der Luft getrocknet genoffen, 
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Der blaue Zaye (Fig. 4) wird in der Nord⸗ und Oſtſee nur ſelten, häufiger in 
der Nordſee angetroffen. Er erreicht eine Länge von acht bis zehn Klafter, und fällt 
auch den Menſchen an. Sein Fleiſch iſt hart und uͤbelriechend, nur die Leber wird fuͤr 
eine wohlſchmeckende Speiſe gehalten. 

Der Sägeſtſch unterſcheldet ſich von allen andern Hayfiſchen durch die lange bei⸗ 
nichte, an beyden Seiten wie eine Säge gezaͤhnelte Schnautze, welche auch zu feinem 
Nahmen Anlaß gegeben hat. Die Haut, welche, wie faſt bey allen Hayfiſchen, rauh 
und chagrinartig iſt, hat auf dem Ruͤcken eine blaugraue, auf dem Bauche aber eine 
gelblich weiſſe Farbe. Die Länge dieſer Fiſche beträgt bisweilen über funfzehn Schuh, 
ohne die Säge zu rechnen, deren Länge gemeiniglich den vierten oder den dritten Theil 
von der Länge des Körpers ausmacht. Sie halten ſich bey Ißland, Spitzbergen und 
Groͤnland, auch in andern Meeren auf, und gehoͤren unter die gefaͤhrlichſten Feinde der 
Wallfiſche, denen ſie ſehr oft mit der ſaͤgefoͤrmigen Schnautze den Unterleib aufrveiſſen 
ſollen. a 8 i 
Der Menſchenfreſſer, welcher auch unter dem Nahmen Jonashay oder Jonas 
ſiſch bekannt iſt, und im mittellaͤndiſchen und Atlantiſchen Meere angetroffen wird, er⸗ 
reicht eine Länge von neun bis zehn Ellen, und fein Gewicht beträgt bisweilen zwen 
bis drey tauſend Pfund. In ſeinem Rachen, der ſo weit iſt, daß er einen Menſchen 
damit verſchlingen kann ), befinden ſich ſechs Reihen ſaͤgefoͤrmige Zaͤhne, von denen 
er fo viele Reihen, als er noͤthig hat, in die Höhe richten kann, da Indeffen die uͤbri⸗ 
Zen mit der Spitze nach dem Rachen zugekehrt flach liegen ). 


fe Im Jahr 1758. wurde ein atroſe, der von einem Schiffe ins mittelländiſche Meer fiel, von 
einem ſolchen Sayfliche verſchlungen, bald aber hernach, da auf verordnung des Schiffs ⸗Ca⸗ 
pitäns eine Kanone auf den Siſch kosgebrannt wurde, von demſelben wieder beynahe unver⸗ 
legt ausgefpien. Es iſt wahrſcheinlich, daß der Prophet Jonas von einem ſolſchen Say⸗ 
Kiche verſchlungen worden. Müller im Cineeiſchen Haturfpftem. 3. B. S. 23 


=) Kinnees Katurſyſtem 3. B. S. 227 u. ö. f. Blochs Oekonomiſche Naturgeſchichte der 
Siſche Deutſchlands 5. Th. S. 33, u. d. f. Teske algemeine Hatur- und Ciergeſchichte. 
S. 266 u. d. f. Raffs Haturgefhichte für Kinder S. 266. u. d. D Eberts Raturlehre 
2. B. G. 126 und 277. Brie f. 
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NS. 


1 der Seeteufel lophius piſcatorius il marinopef- le dlable de mer the See · divil (ſih⸗divvil). 


Froſchfiſch a catore, la- 
a amica N 
2 der Stöhr acipenſer ſturio lo furione, l'eſturgeon the Aurgeon ( furrdfchin ). 


il porcelleto 
3 der Seehaſe eiclopterus Iumpus fortadipefce le lievre de mer the lump ( Lommp ). 


4 die Meernadel, Syngnathus acus la gagnole‘ Laiguille de mer, the needle fish, pipe fish (nihòl⸗ 
Meertrompete la trompete fiſch, peipfiſch). 


5 der Braunfiſch, delphinus phocoena forta di del- lo marſouin the porpes ( porrpis ). 
phino 


Dieſe Flſche find nach C. M. C. Blochs Abbildungen zu feiner Oekonomiſchen 
Naturgeſchichte der Fiſche Deutſchlands vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


III. Claſſe des Thierreichs. 
Die Fiſche. 


Fünfte Ordnung.. 
(Die Znorpelfifche,, Sortſetzung). 
Der Seeteufel. 


D. gleich dem Gelenke eines Ellenbogens gebildeten Bruſtfloßen ſind ein ſicheres Merk⸗ 


mahl für die Fiſche dieſer Gattung. Die Haut iſt duͤnn, ſchuppenlos, und locker. Die— 


fe Fiſche leben vom Raube, pflanzen ſich durch Eher fort, und halten ſich im Meere auf. 
Der Seeteufel (Fig. 1.) unterſcheidet ſich von den übrigen Arten dieſer Gat— 

tung durch den ungeheuern großen Kopf, welcher größer als der übrige Körper If. Er 
iſt nicht nur ein Bewohner der Nordfee „ ſondern auch des noͤrdlichen und ſuͤdlichen 
Oceans und des mittellaͤndiſchen Meeres; er erreicht eine Länge von drey bis vier El⸗ 
len. So gefährlich er auch ausſieht, fo gering iſt doch der Schaden, den er der Sir 
ſcherey zufuͤgt; denn da er, vermuthlich wegen ſeines ungeheuern Kopfes, ein ſchlechter 
Schwimmer iſt, ſo kommt er nur durch Liſt zu ſeiner Beute. Er verbirgt ſich in den 
Seekraͤutern, hinter Sandhuͤgeln, Steinen und Klippen, ſperret den Rachen auf, und 
Die Welt in Bildern. II. Band. di 5 ; 
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lauert auf die vorbey ſchwimmenden Flſche, indem er mit felnen Faſern ſplelet; die Fi⸗ 
ſche, welche dieſe Faſern fuͤr Wuͤrmer anſehen, naͤhern ſich ihm um ſo viel dreiſter, da ſie 
weder von ſeiner ſchmutzig braunen Oberflaͤche, die ſie fuͤr ein Stuͤck Erde, noch von dem 
aufgeſperrten Nachen, den ſie fuͤr ein Loch anſehen, zuruͤck geſcheucht werden, um nach 
dem vermeinten Wurm zu haſchen, und er verſchlingt fie alsdann ohne Muͤhe. 


Die Stöoͤ hre. 


Die Stöhre, welche unter die aͤrgſten Raubfiſche gehoͤren, und bey einlgen Schrift⸗ 
ſtellern auch unter dem Ruſſiſchen Nahmen Belluga vorkommen, haben an jeder Seite ein 
ſpaltenfoͤrmiges Luftloch, ein zahnloſes Maul, welches ſich unter dem Kopfe befindet, 
einige Bartfaſern und zwey Bauchfloßen. Der Rogen dieſer Fiſche, welcher unter dem 
Nahmen Kavlar bekaunt iſt, wird theils getrocknet, theils eingeſalzen, und ſehr weit ver⸗ 
ſchickt. Man unterſcheidet gemeiniglich in dieſem Geſchlechte drey . naͤhmlich den 
gemeimen Stoͤhr, den Sterlet, und den Hauſen. 

Der gemeine Stöhr (Fig. 2), welcher eigentlich das Meer Wen aber auch 
ſehr haͤufig in die Donau, Themſe, Elbe und andere große Fluͤße kommt, hat ein lan⸗ 
ges, ſpitzig zugehendes Maul, vier Bartfaſern, doppelte Naſenloͤcher, ingleichen fuͤnf 
Reihen ſtachelichter Buckel auf dem Rüden und eilf Schuppen oder Schilde, womit 
die Buckel auf dem Ruͤcken bedeckt ſind. Mitten am Bauche befinden ſich gleichfalls 
einige Buckel. Dieſe Fiſche haben die Gewohnheit, daß fie gemeiniglich, wie die Gaͤn⸗ 
ſe, hinter einander ſchwimmen; man will auch oft bemerkt haben, daß immer der folgen⸗ 
de ſich mit dem Maule an den Schwanz des vorher gehenden anhaͤngt. In Anſehung 
der Groͤße findet man einen betraͤchtlichen Unterſchied. Die groͤßten Stoͤhre ſind acht⸗ 
zehn bis zwanzig Schuh lang, und wiegen uͤber tauſend Pfund. Die kleinern aber ſind 
viel fetter und ſchmackhafter, als die groͤßern. Man pflegt fie ſowohl friſch zu eſſen, 
als auch einzuſalzen und zu marinlren. N 
f Der Sterlet, welcher vorzuͤglich in Rußland, und zwar am haͤufigſten in der 
Wolga und am Caſpiſchen Meere gefunden wird, weicht in Anſehung der Geſtalt ſehr 
wenig von dem gemeinen Stoͤhr ab. Er hat ebenfalls vier Bartfaſern und vier Reihen 
Buckel, aber mehr Ruͤckenſchuppen, deren Anzahl von einigen Schriftſtellern auf funf⸗ 
zehn geſetzt wird. Die Länge dieſes Fiſches, welcher den beſten Kaviar giebt, beträgt 
acht bis neun Schuh. 

Der Haufen , welcher ein Bewohner der Wolga und Donau iſt, aber auch in 
andern großen Fluͤßen bisweilen angetroffen wird, hat auf dem Rüden dreyzehn, und 
auf dem Schwanze drey und vierzig Hoͤcker, welche aber mit zunehmendem Alter vers 
ö ſchwinden. Von dieſem Fiſche, welcher eben die Groͤße hat, wie der gemeine Stoͤhr, 
kommt die bekannte Hauſenblaſe, die man auch Fiſchleim nennt, well man ſich derſelben 
zum leimen bedienen kann. Man macht dieſelbe aber nicht bloß aus der Blaſe dieſes 
Fiſches, ſondern auch aus der Haut, aus den Floßfedern, Eingeweiden und andern 


, 
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Thellen, welche man in kleine Stückchen ſchneidet und durch Hylfe des Waſſers und der 
Hitze in einen dicken Brey verwandelt. Aus dieſem Breye macht man duͤnne Blaͤtter, 
welche man hernach zuſammen rollt, und trocknen laͤßt. 


Die Seehaſen. 


Die in Geſtalt eines Zirkels zuſammen gewachſenen Bruſtfloßen, welche ein Schild 
bilden, unterſcheiden dieſe Gattung Fiſche von den uͤbrigen. Sie ſind Bewohner der 
Meere, leben von Wuͤrmern, Inſecten und der Brut anderer Fiſche. 

Der Seehaſe, oder die Seeeule ( Fig, 3) wird von den übrigen Arten die— 
fee Gattung durch die ſieben Reihen Hoͤcker, welche ſich am Rumpfe befinden, unter- 
ſchieden. Er iſt ein Bewohner des noͤrdlichen Oceans und der Nord- und Oſtſee. Er 
haͤlt ſich mehrentheils, wie der Seeteufel, hinter einem Huͤgel, oder nahe an einem Fel— 
ſen verborgen, und lauert auf die Fiſche, die ihm die Wellen zutreiben; zur Behauptung 
ſeiner Stelle dienen ihm ſeine ſchildaͤhnlichen Bruſtfloßen. Sein Fleiſch iſt nicht ſehr 
wohlſchmeckend, und wird nur vom gemeinen Manne gegeſſen. 


Die Nadelſiſche. 


Der aus mehreren Gelenken beſtehende Koͤrper, und der roͤhrenfoͤrmige Schnabel 
unterſcheiden dieſe Fiſche von den uͤbrigen, unter welchen fie den duͤnnſten, und ver— 
haͤltnißmaͤßig laͤngſten Körper haben. Sie halten ſich im Weltmeere, fo wie in der 
Nord und Oſtſee auf, und leben von kleinen Waſſerinſecten, Würmern und von den 
Eyern anderer Fiſche. Sie werden von den Fiſchern zum Köder an der Angel ge= 
braucht. 

Die Trompete (Fig. 4.) wird von den uͤbrigen Arten durch den ſiebeneckigten 
Rumpf, und die Floße am Schwanze unterſchieden. ) 


) Tinnees Raturſpſtem 8. B. S. a7 u. d. . Blochs Hekonomiſche katurgeſchichte der 
Siſche Deutſchlands 3. Th. S. 38., u. d. f. Teske algemeine Hatur⸗ und Ciergeſchichte. 
S. 375 u. d. f. Raffs Raturgeſchichte für Binder S. 272. u. d. f. Eberts aturlehre 
2. B. 178 und 179. Brief. ’ 
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Nachtrag 
zur eilſten Ordnung der Saͤugthiere I. B. Nro. st; 


Außer dem daſelbſt beſchriebenen gemeinen oder Grönländiſchen Wallſiſche ſind 
noch folgende wallfiſchartige oder ſaͤugende Seethiere anzumerken, welche zwar von den 
alten und einigen neuern Naturforſchern zu den Fiſchen gezaͤhlet worden, aus den im 


I. B. S. 187. angeführten Gründen aber mit Linnee und andern zu den Saͤugthieren 
geordnet werden muͤſſen. 


Der Narwal. 

Diefes Thier, welches nicht allein in den nordiſchen , ſondern auch in andern 
Meeren angetroffen wird, und eine Groͤße von achtzehn bis ſechzig Schuh erreicht, iſt wegen 
der zweyen, drey bis vier Ellen langen aus dem Kiefer durch die Oberlippe hervor ragen⸗ 
den, armdicken, weiſſen und elfenbeinartigen Zaͤhne oder Hoͤrner merkwuͤrdig. Da man 
den Narwal gewoͤhnlich nur mit einem Zahne antrifft, indem der andere „ iſt ; 
fo iſt ihm auch der Nahme Seeeinhorn ) beygelegt worden. 

0 Ehe dem, und noch vor kurzer Zeit hat man dieſe Harwal⸗görner für die Körner des ſo ge⸗ 

nannten vierfüßigen Einhornes gehalten, und ſie als große Seltenheiten ſehr theuer bezahlt. 
Jetzt iſt der Betrug entdeckt, und jedermann weiß nun, daß es kein Einhorn, und alſo auch 


keine Einhornshörner, wohl aber gewiſſe Walfiſche gebe, die Seeeinhorn genannt werden, 
und zwey Zähne oder Hörner an der obern Ninlade hervor ſtehen haben. 


Der Kachelot. 
Die Kachelote haben in der untern Kinnlade ſpitzige Zaͤhne, und elne Luftroͤhre 


welche bey einlgen Arten nahe am Nacken auf dem Scheitel, bey andern vorn an der 
Schnauze liegt. 

Der Potſiſch, deſſen großer unfoͤrmlicher Kopf mehr als den dritten Theil ſei⸗ 
nes Koͤrpers ausmacht, wird bis ſechszig Fuß lang. In den Blutbehaͤltern des Ge⸗ 
hirns findet ſich der Wallrat (ſperma ceti) als ein milchweißes Oel, und im Unter⸗ 
leibe in beſondern Beuteln der wohlrtechende Ambra. Aus dem Felle bereltet man auch 
Tran, und aus den ſehnichten Theilen wird Leim geſotten. 

Der Delphin. 

Die Delphine, oder Merſchweine haben in beyden Kinladen ſpitzige Zähne, 
und auf dem Kopfe eine Luftroͤhre. 

Der Braunfiſch, (Fig. 5.) unterfcheidet ſich von den übrigen Arten dieſer Gat⸗ 
tung durch feinen faſt kegelfoͤrmigen Koͤrper, breiten Ruͤcken, und etwas ſtumpfen Ruͤſ⸗ 
ſel. Er wird bis acht Fuß lang, und in den Europaͤlſchen Meeren häufig angetroffen; 
bey einem entſtehenden Sturme ſpringt er oft aus dem Waſſer, und verſammelt ſich 
haufenweiſe um die Schife; fein Fleiſch iſt eßbar. f 


„ Tinnee. 1. B. S. 475. u. ö. 1. Bloch. 3. Th. S. 117 u. ö. ſ. Teske. 8. 234 u. d. f. 
Ra ff. S. zi u. d. f. Ebert. e. B. 74 u. 175. Brief, 
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3 die Schlauge ferpenz, entis il, o la ferpe le ferpent the ferpent (ſerrpent). 


Die Nönigsſchlange (Fig · 1.) iſt tbells nach Nnorrs Abbildung, theis nach einem im 
2. k. Naturalien Cabinet aufbewahrten Original vom Hen. J. Sollerer copirt worden. 


V. Claſſe des Thier reichs. 
Die Amphibien. 


Fur vierten Claſſe des Thierreiches gehören die Amphibien, oder diejenigen Thiere, wel⸗ 
che rothes kaltes Blut, und keine Floßfedern haben, und ſowohl im Waſſer als auf dem 
kande ſich eine Zeit lang aufhalten koͤnnen. 

Der Koͤrper dieſer Thiere iſt ſo, wie ihr Blut, kalt, und daher haben ſie ein ſehr 
zaͤhes Leben, koͤnnen lange hungern, und verſchiedene verloren gegangene Theile, z. B. Fuͤſ⸗ 
fe, Schwanz, u. dgl. ſich leder erſetzen. In ihren Geſichtszuͤgen und ihrer Geſtalt 
weichen fie von der Geſtait anderer Thiere ab; und da verſchiedene von ihnen giftig find, 
ſo findet man gemelniglich etwas fuͤrchterliches und widriges darin. Ihre Farben ſind 
oft ſchmutzig und unangenehm, doch prangen andere auch mit ſehr hohen, ſchoͤnen, ſich 
wandelnden Farben. Sie duͤnſten oft einen ekelhaften Geruch aus, der theils ihrem 
unreinen Aufenthalte, theils ihrer Nahrung zuzuſchreiben iſt, und haben eine rauhe 
Stimme oder ſind ganz ſtumm. 8 
ö Die meiſten Amphibien legen Eyer mit weichen Schalen, die ſie aber nicht ſelbſt 
ausbruͤten, ſondern entweder der Waͤrme der Luft und des Waſſers, wie die Froͤſche 
und Eidechſen; oder des heiſſen Sandes, wie der Krokodill und die Schildkroͤten; oder 
des Miſtes, wie die Schlangen „ uͤberlaſſen. Bey einigen, z. B. einigen Eidechſen, 
entwickeln ſich die Eher im Leibe der Mutter, und fie gebaͤhren lebendige Junge. 

Die Jungen haben gemeiniglich ihre vollkommene Geſtalt; die Froͤſche aber und 
diele Waſſereidechſen entwickeln ihre Theile durch verſchtedene Stufen der Verwandlung. 
Die Schlangen haͤuten ſich. 

Die Nahrung der Amphibien beſtehet meiſtens in andern Thleren, die fie mit Ge— 
walt oder Liſt zu erlangen ſuchen; doch einige genießen auch Def ſergewaͤchſe, und ver⸗ 
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ſchiedene nähren ſich auch wohl von dem Schlamme und Unrath anderer Thiere. Ihre 
Speiſen kauen ſie nicht, ſondern ſchlucken ſie ganz hinunter, und verdauen ſie ſehr 
langſam. h 

Der Nutzen dieſer Thiere in der Haushaltung der Natur beſteht darin, daß fie 
die allzu zahlreichen Waſſereinwohner und andere Inſecten vermindern, und ſelbſt SPORE. 
Voͤgeln und andern Thieren zur Speiſe dienen. 

Dem Menſchen nügen viele von ihnen zur Speiſe, und zu andern Abſichten, 
auch dienen einige als kraͤftige Arzeneymittel. 

Da einige Amphibien ohne Füße ſind, und auf den Bedeckungen ihres Bauches 
fortſchleichen, andere aber auf ihren vier ſehr kurzen Fuͤßen *) einen kriechenden Gang 
haben, ſo wird dieſe Claſſe des Thierreichs in zwey Ordnungen, naͤhmlich in ſchleichen⸗ 
de, und kriechende Amphibien eingetheilet. 


0 Das von 5. Barden in Südcarolina entdeckte zweyfüſſige Amphibium wird von einigen für 
die Carve eines unbekannten Amphibiums gehalten. S. Ceske, Anfangsg. der Raturlehre 
$. 179. S. 357. 


Erſte Ordnung. 
| (Die fihleichenden Amphibien). 
Die Schlangen. 


Die ſchleichenden Amphiblen, oder Schlangen bewegen ſich auf den Bedeckungen ihres 
Koͤrpers, und haben weder Fuͤße noch Floßen, ſie athmen mit Lungen durch den Mund, 
und man nimmt aͤußerlich kein Gehoͤrwerkzeug wahr, ob ſie gleich Gehoͤrknochen haben 
und auch wirklich hoͤren. : 

Der Ruͤckgrath der Schlangen beſtehet aus beweglichen Wirbeln, und gehet durch 
den ganzen Körper „ die Bruſt und der Bauch find mit Kibben umgeben, und alle 
mit vielen Muffeln verſehen, wodurch die ſchlaͤngelnde und oft ſehr geſchwinde Bewe⸗ 


gung der Schlangen hervor gebracht wird. Einige koͤnnen ihren Koͤrper ſteif machen, 


und fpringen darauf mit großer Geſchwindigkeit auf ihre Beute. 
Der Koͤrper der Schlangen iſt ſelten bloß, ſondern gewoͤhnlich mit runden oder 
länglich runden biegſamen hornartigen Schuppen bedeckt, welche, wenn ſie von gleicher 


Breite ſind, und uͤber den ganzen Bauch gehen, Schilder, wenn ſie aber den ganzen 


Koͤrper umgeben, Ringe genannt werden. 

Die Kinnladen der Schlangen ſind durch kein beſonderes Gelenk „ ſondern durch 
knorpelartige Stuͤtzen und Muſkeln mit dem Hirnſchedel ſelbſt verbunden, fie koͤnnen d a⸗ 
her weit von einander gezogen werden; und da auch der Schlund ſehr weit iſt, fo ver⸗ 


j 
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ſchlingen dle Schlangen oft Thiere, die noch einmahl fo dick, als fie ſelbſt find. In den 
Kinnladen ſind meiſtens ſpitzige Zähne, womit fie ihre Beute feſt halten. Ihre Zunge iſt 
ſchmal und gefpalten. 

Verſchiedene Schlangen 9 6 außer erwaͤhnten kleinen Zaͤhnen, groͤßere Gift— 
zaͤhne in ihrem Munde vor der obern Kinnlade. Auf jeder Seite liegen zwey Giftzaͤhne, 
deren jeder in einem feſten Knochen eingelenkt iſt, und ſowohl durch die Bewegung der 
untern Kinnlade, als auch durch eigne Mufkeln ausgeſtreckt und zurück gezogen werden 
kann; fie find hohl, und liegen in einem befondern Beutel. Das Gift wird in einer 
Druͤſe, die auf beyden Seiten der Kinnladen liegt, bereitet, und vermittelſt der Bewe— 
gung der Kinnladen und der Mufkeln durch einen Ausleerungsgang in die Giftzähne, und 
durch deren Biß in die Wunde, wo es gefaͤhrliche oft ch Wirkungen hervor bringt, 
gebracht. 

Dieſes Gift wirkt vorzuͤglich auf die Nerven, ae ift zwar nur alsdann toͤdtlich, 
wenn es in eine Wunde durch den Biß gebracht wird, kann daher auch ohne Todesge— 
fahr eingenommen werden; doch iſt es ſcharf und aͤtzend, erregt auf der Zunge Ent— 
zuͤndungen, und ſchadet wohl nur deß wegen nicht, weil deſſen Gift durch Speichel, Gal— 
le und andere Saͤfte gemildert wird. 

Den Schlangen ſind ihre Giftzaͤhne und ihr Gift zur Bewaͤltigung und Verdauung 
ihrer Beute, die ſie ungekauet verſchlucken, nuͤtzlich. 

Die Schlangen legen im Fruͤjahr ihre alte Haut ab, und unter derſelben hat 
ſich im Winter eine neue gebildet, die oft in Farben von der vorigen abweicht. Man 
hat noch nicht die Zeit beſtimmen koͤnnen, wie lange die Schlangen wachſen, und es 
ſcheint, ſie wachſen ſo lange, als ſie am Leben ſind. Auch ihr natuͤrliches Alter laͤßt 
ſich nicht beſtimmen. Sie ſchlafen ſpiralfoͤrmig zuſammen gewunden, und in kalten Ge⸗ 
genden erſtarrt den ganzen Winter durch an verſteckten Orten. 

Die Schlangen nuͤtzen dadurch, daß fie viel Sewürme , Inſecten und andere 
überflüßige Thlere vermindern, und wieder ſelbſt andern Thieren z. B. dem Storch, ıc. 
zur Nahrung dienen. Das Fleiſch einiger unſchaͤdlichen Schlangen wird von den Sins 
dianern gegeſſen, und die Brühe einiger Nattern gibt eine Fräftige Arzeney. Auch die 
Schlangenhaut wird zu mancherley Abſicht nuͤtzlich angewendet. 

Die Rieſenſchlangen. 

Dieſe Schlangen, dle nur außer Europa gefunden werden, fing wegen der Schöns 
heit ihrer Haut eben ſo merkwuͤrdig, als wegen ihrer anſehnlichen Groͤße, worin ſie 
alle Schlangen der übrigen Gattungen übertreffen. Man trifft unter dieſen Rleſen— 
ſchlangen keine einzige giftige Art an; obgleich die meiſten darunter wegen ihrer lan— 
gen und ſcharfen Zähne ungeheure Wunden beiſſen, auch ſonſt wegen ihrer außerordent⸗ 
lichen Staͤrke und wegen ihrer Gewohnheit, ſich um dle Koͤrper der Menſchen und Thie— 
re herum zu ſchlingen, ſehr gefaͤhrlich werden koͤnnen. 

Die groͤßte und merkwuͤrdigſte Art (Fig. f.), welche gemeiniglich Rönigsſchlan⸗ 
ge, Schlangenkönig, Büffelſchlange, und Abgottſchlange (boa conſtrictor), genannt 
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auch ſonſt noch unter vetſchiedenen Nahmen von den Schriftſtellern angeführt wird, hat 
einen laͤnglichten Kopf, faſt wie der Krofodil, und in beyden Kiefern viele lange ſpitzi⸗ 
ge Zaͤhne, welche etwas gelruͤmmt find. In Anſehung der Farbe und Größe gibt es 
mancherley Verſchiedenheiten bey dieſer Gattung, welche man nicht nur in Oſtindien, ſon⸗ 
dern auch in verſchiebenen Gegenden von Afrika und Amerika antrifft. Einige Koͤnigs⸗ 
ſchlangen ſind uͤber und uͤber gelb, und haben dunkel braune Flecken. Andre ſind braͤun⸗ 
lich und mit weiſſen Flecken beſetzt. Noch andere haben elnen gelben, mit einem roͤthli⸗ 
chen Kreuze gezierten Kopf, auch ſonſt allerhand rothe Zeichnungen auf dem Oberlelbe 
und einen pomeranzenfarbigen Schwanz. Viele ſind noch dicker als ein erwachſener 
Menſch, bisweilen zwanzig bis dreißig Schuh lang und fo ſtark, daß fie nicht nur Ne: 
he, Hirſche und andere dergleichen Thiere, ſondern auch ſogar Tieger und die fleinen 
Celloneſiſchen fo genannten Buͤffelochſen erdroſſeln und verſchlingen koͤnnen je 


) Den Kopf eines Sirſches, Büffels u. d. gl. Iaſſen ſie fo lange beym Maule heraus hangen, bie 
er abfault, und wegfällt, welches nach einigen Tagen zu geſchehen pflege. Naff. S. 27. 


Wegen dieſer Schönheit und Staͤrke, die ihr auch die angeführten Nahmen 
zuwege gebracht hat, wird ſie von vielen Indianiſchen Voͤlkern goͤttlich verehret, zu⸗ 
mahl da fie ohne Gift iſt, und niemahls einen Menſchen befchädiget, wenn fie nicht zor⸗ 
nig gemacht oder von einem heftigen Hunger gequaͤlt wird. Sie kann gut ſchwim⸗ 
men, haͤlt ſich aber meiſtentheils auf den Baͤumen oder an den Fluͤſſen auf, um auf 
die Thiere zu lauern, welche zur Traͤnke kommen. Wenn es ihr an groͤßern Thieren 
fehlt, ſo ſucht ſie Eidechſen, Voͤgel und andere kleine Thlere zu ihrer Nahrung auf. 
Der großen Thiere, z. E. der Büffel bemaͤchtiget fie ſich mit einer beſondern Lift und Ges 
ſchicklichkeit. Sie ſchlingt naͤhmlich den Schwanz, um ſich recht feſt zu halten, um 
einen Baum, und wartet in dieſer Stellung die vorüber gehenden Büffel oder andere ders 
gleichen Thiere ab. Naͤhert ſich nun ein Buͤffel dem Baume, auf welchem ſie ſich befin⸗ 
det, ſo ſchießt ſie ihm ſchnell auf den Leib, umſchlingt ihn einigemahl, und haltet ihm 
auch wohl mit dem Maule die Naſenloͤcher zu, daß er umfallen und erſticken muß. Sie 
kann dergleichen ſtarke Thiere ſo feſt zuſammen druͤcken, daß ihnen die Knochen im Lei⸗ 
be zerbrechen. Wenn ſie nun ſich auf dieſe Art ihres Raubes bemaͤchtiget hat, ſo legt 
ſie ſich vor denſelben hin, begeifert ihn von allen Seiten, daß er glatt und ſchluͤpfrig 
wird, ſperrt ihren Rachen weit auf, und ſchlucket denſelben nach und nach ganz ein, 
Eine folche Schlange kann in dieſem Zuſtande, da ſie zu ſchwer zum 5 iſt, von 
einem einzigen Menſchen todt geſchlagen werden. 

Diejenigen Indianer, welche fie nicht göttlich verehren, ſtellen ihr eifrig nach, 
weil fie das Fleiſch dieſer Schlange für eine ſehr angenehme Speife halten, und mit den 
ſchen gezeichneten Häuten einen ſtarken Handel treiben. g 

e Tinnee 3. B. S. 122, 144 u. d. f. ceske s. 343 1 357, 883. Anorrs, Geog. Wolſp., 

Delieiæ Nature Selectæ, oder auserleſenes Haturaliencabinet ꝛc. 2. Th. Rürnberg, 1778. 
S. 30, 10 Raff S. 256, 223. Ebert 2. B. 29, 207. Brief. 
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1 die Klapperſchlange ſerpens crotalus ſorta di ferpe ferpent a ſonettes rattle shnake (rättlſchnaͤkh). 
2 die Peitſchſchlange coluber myderizans ſorta di ſerpe eſpece de ferpent Torte of a le (ſarrt af 
e ferrpent ). 


Dleſe Schlangen find nach Knorrs Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


IV. Claſſe des Thierreichs. 
Die Amphibien. | 


Erſte Ordnung. 
(Die ſchleichenden Amphibien, gortſegung). 
Die Klapperſchlangen. 


Dae Schlangen unterſchelden ſich von den uͤbrigen vorzuͤglich durch die Klapper, 
welche fie am Schwanze führen ; fie beſteht in etlichen durchſichtigen pergament⸗ oder 
hornartigen Blaſen, die kurz und breit ſind, gliederweiſe an der Schwanzſpitze an einan⸗ 
der hangen, und je laͤnger je ſpitziger oder ſchmaͤler zuſammen laufen. Mit diefen Bla⸗ 
ſen geben ſie ein Geraͤuſch von ſich, gleich einer Klapper oder Nattel, indem ſie ſelbige 
durch den Schwanz ſchuͤtteln und ruͤtteln, welches einen etwas feinern Ton gibt, als 
ob man eine Blaſe mit Erbſen ſchleuderte. f N 
Die Anzahl der Glieder dieſer Klapper iſt unbeſtimmt, und nach den Berichten 
der Indianer ſollen dieſe Schlangen alle Jahre ein neues Glied an der Klapper anſetzen. 
Da man nun in vorigen Zeiten Klappern mit zwanzig, dreyßig, ja vierzig Gelenken ge⸗ 
funden, ſo waͤre daraus zu ſchließen, daß die Schlangen auch fo viel Jahre alt gewe— 
ſen wären; allein man findet auch große Rattelſchlangen mit wenig Gelenken an der 
Rattel, und überhaupt trifft man heut zu Tage kaum eine mit zwanzig Gelenken an. 
Es halten fi die Klapperſchlangen in den beyden Indien auf. Die größten be- 
finden ſich in Oſtindien, und vornemlich auf der Inſel Ceilon, die meiſten aber in Suͤd⸗ 
amerika bis ganz nach Canada hinauf. Sie wohnen daſelbſt mehrentheils in den Waͤl⸗ 
dern und Gebuͤſchen, jedoch hat man ſie ziemlich ausgerottet, zumahl da die Europaͤiſchen 
Colonien viele Waͤlder umgehauen haben, . 
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daher fie auch gut ſchwimmen Finnen. So bald fie etwas fehen, raffeln fie mit der Klap⸗ 
per, und fallen darauf Thiere und Menſchen an, doch nur in dem Fall, wenn ſie hun⸗ 
grig ſind, oder wenn man ſie beleidigt; ihr Biß iſt ſchnell toͤdtend, wenn dem Verwun⸗ 
deten nicht zeitig durch Gegengifte geholfen wird ). 


*) RNebſt der gekauten und auf den Biß gelegten Senega⸗wurzet, welche das Gift in fich zie⸗ 
het, wenn es noch nicht in das Geblüt getreten iſt, iſt der äußerliche und innerliche Ge⸗ 
brauch von vielem Sett, Butter, Oel, Schmalz und Speck, wodurch das Gift betäubt wird, 
das ſicherſte Nittel. Denn es hat die Hatur ſelbſt dieſen weg gezeigt, indem die Schweine 
dieſe Schlangen nicht nur unbeſchadet freſſen, ſondern ihnen auch heftig nachſtellen, und fie 
wegen ihres unleidlichen Geſtanks bald auszuſpühren wiſſen. 


Die Indianer hauen dieſen Schlangen den Kopf ab, und eſſen ihr uͤbriges Fleisch, 
machen Guͤrtel von der Haut, an welche ſie zur Zierde die Klapper laſſen, gebrauchen 


die Wirbelbeine zu Angehaͤngen, und bereiten ſich von den übrigen Theilen allerhand 


Arzeneyen. 
| Die Amerikaniſche Klepperſchlenge, srotalus duriſſur, (Fig. 1.) zeichnet fi 0 von 
den übrigen durch die laͤngſt dem Ruͤcken liegenden hell braunen, mit einer ſchwarzen Ein⸗ 
faſſung verſehenen Flecken aus. Die Laͤnge iſt vier Schuh, die Dicke wie ein Manns⸗ 
arm, und die Klapper hat neun Gelenke. 


Die Peitſchſchlange aus Surinam (2). 


Diefe Schlange iſt ganz grün, und endiget ſich wle eine Peitſche in einen lan⸗ 
gen ſehr duͤnnen Schwanz, welcher bleyfaͤrbig iſt; zu beyden Seiten gehet eine weiſſe 
Linie der Laͤnge herunter, und ſcheidet gleichſam die Schilde des Unterleibes von den 
Schuppen, welche den uͤbrigen Koͤrper umgeben. Der Kopf iſt lang und ſchmal, das 
Maul iſt vorne dreyeckig, und ſpitzig aufgeworfen, und mit Giftzaͤhnen beſetzt; ſie naͤhrt 
ſich von Maͤuſen und Holzwurmern es 


„ Linnees Haturfpltem 3. B. G. 138. u. d. f. Zuorrs Hakuraliencabinet Tab. L. IX. 
und XI. Teske algemeine Hatur- und Tiergeſchichte S. 32. Raffe Katurgeſchichte 
für Binder S. 27. Eberts Naturlehre 457. Brief. 


Sie naͤhren ſich von Hafen, Eichhoͤrnern, Voͤgeln, und verſchledenen Waſſerthleren, 
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1 die Natter eoluber, i, m: la bifeia la couleuvre the ferzene (ſerrpenr ). 
colubra, &, f. 
2 die Ringel⸗ goluber natrix Torta di bifcia couleuvre à the ringed (ringked ſerr⸗ 
Natter. 8 collier Serpent pent). 


Diefe Nattern find nach Mayers Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


IV. Claſſe des Thierreichs. 
Die Amphibien. | 


Er ſte Ordnung. 
(Die ſchleichenden Amphibien, Sortfegung: ) 
Die Nattern. 


A. dieſer zahlreichen Gattung, wovon Linnee ſieben und neunzig Arten anfuͤhrt, wol⸗ 
len wir nur einige der merkwuͤrdigſten betrachten. 


8 Die viper hat einen weiſſen, kurzen, mit braunen Flecken gezelchneten Koͤrper, 
und gebaͤrt lebendige Junge. Sie hält ſich in Aegypten auf ), und von ihr wird das 
fluͤchtige Vipernſalz zur Arzeney, und das Fleiſch zum Theriak verwendet. 


6) Obgleich dieſes Thier giftig iſt, fo ſah doch Kerr Saſſelquiſt in Fairo zu verſchiedenen Nah: 
len, daß die Schlangenfänger ſolche mit der bloßen Sand aus ihren Säcken nahmen, und 
ohne Scheu und ohne Gefahr mit ihnen umgiengen, welches um ſo mehr zu verwundern iſt, 

da ſonſt alle Thiere ihren giftigen Biß ſehr fürchten. Mülter im CTinneeiſchen Ra⸗ 
kturſpſtem 3 Th. S. 155. Ä 


Die Buropdifche Natter, coluber berus (Fig. 1.), ift graulich braun, und nach 
der Länge des Ruͤckens läuft ein ſtumpf gezacktes ſchwarz braunes Band. Sie lebt von 
Eidechſen, Kroͤten, Froͤſchen, Maulwuͤrfen, Maͤuſen, Kaͤfern, und anderen kleinen In 
ſecten, wozu ihr die lange Zunge, die ſchmal, rund, gedoppelt und mit ſehr ſcharfen 

Die Welt in Bildern, II, Band. L 


36 N 

und feinen Spitzen verſehen iſt, vorzüglich dienet, da fie dieſelbe ſehr ſchnell und weit 

ausſchießt, und nach Art der Spechte die Inſecten damit auffaͤngt. Sie haͤlt ſich auf 

ſteinigtem und bewachſenem Boden auf, kriecht aber nicht wie andere Schlangen in die 
Erde, und liebt das Eifen ſehr. Sie hat ein ſehr zaͤhes Leben, und kann einige Mo⸗ 

nathe ohne Nahrung aushalten. Sie bringt lebendige Junge zur Welt, die zwar vor⸗ 

her in einem beſondern Ey ſtecken, aber aus demſelben noch innerhalb der Mutter * 

kriechen. 1 
Wenn gleich dieſe Nattern giftig find „ſo wird doch die Brühe von dem Fleiſch 

derſelben als eine Arzeney, wodurch die Säfte gebeſſert, und der ſchwache Körper ge- 
naͤhrt wird, in verſchiedenen Krankheiten verordnet. Mann faͤngt ſie zu dem Ende mit 
hoͤlzernen Beißzangen, und verſchickt ſie in Schachteln, die mit Mos, oder Kleyen an⸗ 
gefuͤllt ſind, wo ſie ſich auf dieſe Art ſehr lange am Leben erhalten. 


Die Ringelnatter oder Waſſerſchlange (Fig. 2.); da dieſe Art an den beyden 

Seiten des Halſes einen welſſen oder gelben Fleck hat, welcher ihr das Anſehen gibt, 
als ob ſie ein Halsband umhaͤtte, ſo wird ſie Ringelnatter genannt, und da ſie gut 
ſchwimmen kanne, fo iſt ihr von den Alten der Nahme natrix beygelegt worden. Die 
Farbe dieſer Schlange iſt gewoͤhnlich auf dem Ruͤcken ſchwarz, und am Bauche weiß, 
uͤbrigens verſchieden gefleckt, oder auch geſtreift, und das Halsband geht bey einigen 
um den ganzen Hals, bey andern ziert es nur die beyden Selten deſſelben. 

‚Ste ift nicht giftig, und beißt auch nicht, fondern ziſcht und blaͤſt nur. Ihre 
Bewegung beſteht in einem ſchlaͤngelnden Schleichen, nicht aber auch in Schießen und 
Springen, wie andere Nattern zu thun pflegen. Sie bringt ihre Jungen nicht leben⸗ 
dig zur Welt, fondern legt ihre Eyer in Miſthaufen, oder in Löcher an den Ufern der 
Gewaͤſſer. Dieſe Eyer, welche beynahe die Groͤße von Taubeneyern haben, ſind in el⸗ 
nem laͤnglichen Buſch vermittelſt einer zähen Feuchtigkeit an einander gekittet. Wenn 
dieſe Eyer im Waſſer ſinken, fo findet man ſchon bey Eröffnung derſelben eine ordent⸗ 
lich aufgewickelte, aber noch lebloſe junge Schlange darin, welche in einer weiſſen 
Feuchtigkeit llegt; wird dieſe junge Schlange heraus genommen, ſo entwickelt fie ſich 
auch nach und nach von ſelbſt, und ſchleicht davon. ) 


2 Cinnees Katurſoſtem 3. B. S. 152. u. d. f. Meyers Joh. Dan. Vorſtellung aller⸗ 
hand Thiere und Skelette. Nürnberg as. Teske algemeine Natur ⸗ und Tier geſchichte 
S. 363. Raffs Naturgeſchichte für Rinder S. 279. Eberts Raturlehre 2. Eh, 207. 
Brief. 
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Die Schi ſdkebte teſtudo, inis f. Ia reſiuggine, la tortue the tortoiſe ( tarrtais ). 


Die Meerſchildkröte (Fig. 1.5 dle Landſchildkrböte CFig. 2.) und die verſchiedenen Schildkröten⸗ 
ſchalen find nach Knorrs Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


IV. Elaffe des Thierreichs. 
Die Amphibien. 


3 weyte Ordnung⸗ 


(Die krichenden Amphibien.) 


D. Amphibien der zweyten Ordnung ſind mit vier kurzen Fuͤßen verſehen, wodurch 
ſie ſich von der erſten Ordnung unterſcheiden; man rechnet hierzu die Schildkroͤten, die 
Froͤſche, die Kroͤten und die Eidechſen, unter melchem allgemeinen Nahmen hier auch 
das Krokodill, der Chamaͤleon, der Salamander und noch verſchiedne andre Gattungen 
verſtanden werden. 


Die Schildkröten. 


Die Schildkroͤten unterſcheiden ſich von den uͤbrigen Amphibien dieſer Ordnung 
durch den mit einer harten Schale oder knochigem Schilde bedeckten Koͤrper, welcher ei⸗ 
niger Maßen das Anſehen einer Kroͤte hat, wodurch der Nahme Schildkroͤte veranlaßt 
worden iſt. Dieſe harte Schale, welche dem Koͤrper zur Beſchuͤtzung dienet, beſteht aus 
zwey knochigen Theilen, wovon der eine, welcher gewoͤlbet iſt, den Ruͤcken, der andre 
flache aber den Unterleib bedeckt, ſo daß nur zwey Oeffnungen uͤbrig bleiben, naͤhmlich ei= 
ne vorn fuͤr den Kopf und die Vorderfuͤße, und die andere hinten fuͤr den Schwanz und 
die Hinterfuͤße; welche Theile die Schidkroͤten aber auch einziehen und unter der Schale 
derbergen koͤnnen. Dieſe Schale iſt Über dieſes auf mancherley Art in Feldern abgethei— 
let, und bey einigen, vorzuͤglich bey den groͤßern Gattungen, mit hornartigen Blättern 
belegt, welche das bekannte Schildpat oder Schildkrot , woraus man allerley N 
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zu verfertigen pflegt, ausmachen. Das Maul dieſer Thiere ift ohne Zähne. Ihre Nah⸗ 
rung beſtehet in allerhand Seegewaͤchſen, kleinen Krebschen und andern dergleichen Thier⸗ 

chen. Viele Schildkroͤten naͤhren ſich auch eine gute Zeit hindurch bloß von einigen Feuch⸗ 
tigkeiten; daher man ſie viele Tage, wenn man ſie in einen feuchten Keller ſetzt, ohne 
alle andere Nahrung friſch und lebendig erhalten kann. Sie haben überhaupt ein ſehr 
zaͤhes Leben; denn fie bewegen ſich noch einige Tage, nachdem man ihnen den Kopf ab⸗ 
geſchnitten hat. Sie gebaͤhren nicht lebendige Junge, ſondern legen Eper, die eine 
haͤutige Schale haben. 


Man kennt ſchon über funfzehen Arten von Schlldkroͤten, von denen ſich einige 
im Waſſer, andere aber auf dem trocknen Lande aufhalten; daher man Waſſerſchildkroͤ⸗ 
ten und Landſchildkroͤten zu unterſcheiden pflegt. Von den erſtern leben einige bloß im 
Meere, verſchiedene aber auch in ſuͤſſem Waſſer. Jene, naͤhmlich die Meerſchildkroͤten, 
unterfcheiden ſich von den übrigen vorzüglich durch die Geſtalt der Fuͤße, welche nicht 
allemahl Naͤgel haben, und mehr mit den Floßen der Fiſche, als mit den Fuͤßen der 
pierfuͤßigen Thiere überein kommen. Bey den Flußſchildkroͤten haben die Fuͤße ordentli⸗ 
che Zehen, die mit einer Schwimmhaut verbunden ſind, und bey den Erdſchildkroͤten 
Sind gemeiniglich die Zehen ganz frey und ohne Schwimmhaut. f 


Von den Meerſchildkroͤten, unter denen es die größten Arten gibt, iſt diejenige 
kine der gemeinſten, welche die Seefahrer Papageyſchnabel nennen, weil der kleine Kopf 
das Anſehen eines krummen Schnabels hat. Die knochlge Schale iſt bey dieſer Art, 
von welcher das meiſte Schildkrot kommt, vollkommen herzfoͤrmig, und an dem Rande 
ſaͤgefoͤrmig gezackt. Sie hat vierzehn Blätter, ohne diejenigen zu rechnen, welche den 
breiten Rand ausmachen. Jedes Blatt iſt ungefehr eine Spanne laug, und hat aller⸗ 
hand braͤunliche und gelbe, zum Theil durchſichtige Flecken. Die Laͤnge dieſer Schild⸗ 
kroͤte, welche man ſehr Häufig in den Aſiatiſchen und Amerikaniſchen Meeren antrifft, bes 
traͤgt bisweilen drey Schuh und die Breite drittehalb Schuh. f 


Zwiſchen den Wendezirkeln gibt es noch viel groͤßere Meerſchildkroͤten, von de⸗ 
nen einige eine Länge von acht bis neun Schuh erreichen, und fo viel Staͤrke beſitzen, 
daß fie fieben bis acht Perſonen auf ihrem Ruͤcken forttragen koͤnnen. Diefe großen 
Schildkroͤten haben kein herzfoͤrmiges, ſondern ein laͤngliches eyrundes Schild, welches 
gemeiniglich nicht mit hornartigen Blaͤttern, wie bey der vorigen Art, ſondern mit el⸗ 
ner dicken Haut, die dem Ochſenleder gleicht, und durch verſchiedene Naͤhte an einander 
geſetzt zu ſeyn ſcheint, bedeckt iſt. Aus derglelchen Schildern pflegen die Indianer 
Kaͤhne, Troͤge und Koffer zu machen. Die meiſten, auch von dieſen großen Arten, ſind 
eßbar. Vorzuͤglich wird die fo genannte grüne Schildkroͤte, welche dieſen Nahmen we⸗ 
gen ihrer gruͤnlichen Schale erhalten hat, ſehr hoch geſchaͤtzt. Das Fleiſch ſoll nicht nur 
einen es angenehmen und noch beſſern Geſchmack als 6 übnefeae haben, ſondern auch 
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überaus geſund und eins der beſten Mittel wiber den Scharbock ſeyn. Aus den großen 
dickkopfigen Seeſchildkroͤten, die zum Eſſen die ſchlechteſten find, pflegt man Thran und 
Oel zu ſchmelzen. 


* Wenn die Weibchen der Meerſchildkroͤten Eyer legen wollen, ſo begeben ſie ſich 
ans Land. Eine elnzige Schildkroͤte legt oft in ein Paar Stunden, und zwar in den 
Sand, uͤber hundert und in einem Jahre wohl tauſend bis zwoͤlf hundert Eyer, welche 
rund wie Baͤlle, ungefaͤhr von der Groͤße der Huͤhnereyer und ſehr ſchmackhaft ſind. 
Wegen ihres langſamen Ganges find diefe Thiere alsdann am leichteſten zu fangen, wenn 
ſie ſich am Lande befinden. Man ſchneidet ihnen den Ruͤckweg nach dem Strande ab, 
und kehret fie mit der Hand oder mit einem Stocke um, daß fie auf dem Rücken zu lie⸗ 
gen kommen. Denn weil ſie ſich in dieſer Lage nicht leicht umwenden koͤnnen, ſo faͤllt 
ihnen die Flucht unmoͤglich; und es iſt alsdann nicht ſchwer, fie fortzuſchleppen, wo— 
fern nur hierzu genug Leute vorhanden ſind, weil das Gewicht einer großen Schildkroͤte 
oft uber neun hundert Pfund beträgt, Mitten auf dem Meere iſt der Fang dleſer Thie— 
re ſchon beſchwerlicher. Man waͤhlt hierzu meiſtentheils diejenige Zeit, wenn die Schild⸗ 
kroͤten ſchlafen, wobey ſie ſich auf den Ruͤcken legen, und in ihrer gewoͤlbten knochigen 
Schale, wie in einem Kahne ſchwimmen. Der groͤßern Schildkroͤten bemaͤchtiget man 
ſich auf dem Waſſer gemeiniglich vermittelſt der Harpunen und Lanzen, ungefaͤhr auf 
eben die Art, wie man die Wallfiſche faͤngt. An den Ufern des Meers bedient man ſich 
zu dieſer Abſicht auch langer und hoher Netze, worein ſich die Schildkroͤten, wenn ſie 
des Nachts ans Land kommen, leicht verwickeln. 


f Die Flußſchildkroͤten find viel kleiner, als die Seeſchildkroͤten und gemeiniglich 
nur einige Zoll lang. Die ſo genannte Franzoͤſiſche Schildkroͤte, welche aber nicht bloß 
in Frankreich, fondern auch in andern Theilen des mittaͤgigen Europa gefunden wird, 
bat eine ſchwarze runde Schale mit einem glatten Umfange. Die Länge beträgt unge⸗ 
faͤhr ſieben und die Breite fünf Zoll. Die Blätter, welche die Schale bedecken, ſchei⸗ 
nen gleichſam an einander geleimt zu ſeyn, und aus einem Stuͤcke zu beſtehen. Die Nah— 
rung dieſes Thiers, deſſen Fleiſch ſchmackhaft, aber ſchwer zu verdauen iſt, beſtehet in 
Gras, Kraͤutern, Schnecken und allerhand Waſſerinſecten. 


Es gibt auch Flußſchildkroͤten, welche ſich mehr auf dem Lande, als im Waſſer 
aufhalten, und ſich ſogar in der Erde vergraben. Noch andere ſind weder vollkommene 
Waſſerſchildkroͤten , noch eigentliche Landſchlldkroͤten, well fie weder das Waſſer, noch 
das trockne Land, ſondern nur ſumpfige Gegenden bewohnen. 


Die Landſchildkroͤten find melftentheild noch kleiner, als die Flußſchildkroͤten; 
denn viele haben noch nicht die Größe einer Hand. Hierunter gehoͤret die fo genannte 
moſalſche „ ingleichen die geometriſche Schildkroͤte nebſt verſchlednen andern Arten. 
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Die moſaiſche Schildkroͤte wird deßwegen fo genannt, well ihre Schale faſt eben 
ſo ausſieht, wie die aus bunten Steinen kuͤnſtlich zuſammen geſetzten Figuren, welche un⸗ 
ter dem Nahmen moſaiſcher oder muſalſcher Arbeiten bekannt find. Der Kopf dieſer 
Landſchildkroͤte, welche man in Afrika antrifft, iſt mit Schuppen bedeckt; der Hals iſt 
lang, und fo wie die Füße fleiſchfarbig. Die Vorderfuͤße haben fünf und die Hinter⸗ 
fuͤße vier kurze mit Nägeln bewaffnete Zehen. Die knochige Schale iſt mit lauter Hei 
nen viereckigen Blaͤttern belegt, welche eine gelbliche Farbe und ſchwaͤrzliche Flecken 
haben, auch uͤber dieſes eine Menge Gruben enthalten, die immer kleinere Vierecke bil⸗ 
den. Die Groͤße dieſes Thiers, welches einen langen Schwanz hat, betraͤgt ungefaͤhr 
ſo viel, wie die Groͤße einer zuſammen gelegten Hand. 


In Carolina findet man ebenfalls eine moſaiſche Schildkroͤte, die noch etwas 
kleiner iſt, als die vorige Art, von welcher ſie ſich durch den Mangel des Schwanzes 
und durch die Figur der Blaͤtter unterſcheidet, womit das Schild bedeckt iſt. Denn 
dieſe Blätter find nicht, wie bey der vorigen Art, viereckig, ſondern ſechseckig, und ha⸗ 
ben eine dunkelbraune Farbe und gelde Flecken von verſchiedener Größe, 


Die geometriſche Schildkroͤte, welche ſich aber nicht bloß auf dem trocknen Lan⸗ 
de, ſondern auch bisweilen im Waſſer aufhaͤlt, und in Aſien gefunden wird, hat eben⸗ 
falls ihren Nahmen von der Zeichnung ihres knochigen Schildes erhalten. Denn die 
Blätter, womit das Schild überzogen iſt, ſtellen einiger Maßen geometriſche Figuren, 
naͤhmlich Vielecke vor, welche auf einem ſchwarzen Grunde ſtehen, und mit allerhand geb 
ben Linien durchſchnitten find. Die Größe dieſer Art betraͤgt nicht viel mehr, als die 
Groͤße der moſaiſchen Schildkroͤte. 


©) Tinnees Naturſyſtem 3. B. S. 15. u. f. Zmorrs, Geog. Wolfp. Deliciz Na- 
turæ Select, oder auserleſenes Naturaliencabinet ic. 2. Th. Nürnberg, 1778. Teske 
algemeine Hatur⸗ und Tiergeſchichte S. 346. Raffs gaturgeſchichte für Finder F. 292, 
Eberts maturlehre 2. B. 299. Brief. N 0 - 
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N. 1 3. 


1 der Froſch rana, e, f. la ranoechia, Ia grenouille the frog (frog). 
rand 

4 die Kröte bufo, onis m. la botta, il le erapan the toad (tohd ). 
zubeta, æ, f. rofpo 


Die Fröſche und Kröten find nach Röſels Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer 
copirt worden. 


IV. Claſſe des Thierreichs. 
Die Amphibien. 


Zweyte Ordnung. 
(Die kriechenden Amphibien, Sortfegung.) 


Die Froͤſche und Kroͤten. 


D. Froͤſche und Kroͤten, welche in vielen Stuͤcken mit einander überein kommen, und 
daher auch von den meiſten Schriftſtellern zu einer Gattung gerechnet werden, haben ei— 
nen nackten Körper, ohne Schale oder andere Bedeckung, vier Fuͤße und keinen Schwanz. 


Der Unterſchied zwiſchen den Froͤſchen und Kroͤten beſteht in folgenden Stuͤcken. 
Die Froͤſche haben einen laͤngern und geſtrecktern Kopf, einen duͤnnern, und gegen die 
Bruſt zu, ſchlankern Unterleib, auch duͤnnere Hinterfuͤße als die Kroͤten, deren Koͤrper 
gleich weit und dick iſt. Die Froͤſche find auch über dieſes viel lebhafter, als die Kroͤ⸗ 
ten, und koͤnnen auf dem Hintertheile ihres Leibes faſt eben ſo ſitzen, wie dle Hunde; 
die Kroͤten hingegen liegen gemeiniglich mit dem ganzen Unterleibe auf der Erde, und 
ſind uͤberaus traͤge und faul. 


Von den Froͤſchen findet man in den meiſten Europäifhen Gegenden dreyerley 
Arten, naͤhmlich den Landfroſch, den Waſſerfroſch und den Laubfroſch, die ſich aber 
auch hin und wieder in andern Welttheilen aufhalten. 

Die Welt in Bildern. II. Band, N 


Der Lanofroſch oder Grasfroſch (Fig. 1.) hat einen braunen oder grauen 
Ruͤcken, welcher ziemlich flach und einiger Maßen eckig If. Der Unterleib iſt bey dem 
Maͤnnchen graulich weiß, bey dem Welbchen aber gelblich und roͤthlich braun gefleckt. 
Die Vorderfuͤße haben vier freye oder geſpaltene, die Hinterfuͤße aber fuͤnf mit einer 
Schwimmhaut ein wenig verbundene Zehen; welche Einrichtung der Schoͤpfer deßwegen 
gemacht hat, weil dieſe Thiere ſich nicht immer, wie man aus dem Nahmen ſchließen 
koͤnnte, auf dem Lande aufhalten, ſondern ſich auch bisweilen, vornehmlich gegen den 
Winter ins Waſſer begeben, worin ihnen die mit einer Schwimmhaut verſehenen Hin⸗ 
terfuͤße ſehr nuͤtzlich ſind. Ihr Geſchrey, das ungefehr wie Koak, Koak klingt, laſſen 
ſie am meiſten bey warmen Abenden und Naͤchten hoͤren. Sie naͤhren ſich von Muͤcken 
und verſchiedenen andern Inſecten. 


Sie pflanzen ſich durch Eyer fort, welche anfangs klumpenweiſe an einander han⸗ 
gen, und unter dem Nahmen Froſchleich bekannt ſind. Aus dieſen Eyerchen, welche 
die alten Froͤſche gemeiniglich nur im Waſſer von ſich laſſen, well ihre Jungen in den 
erſten Monathen außer dem Waſſer nicht leben koͤnnen, entſtehen kleine ſchwaͤrzliche und 
dickleibige Fiſchchen, welche nach drey Monaten Hinterfuͤße, bald darauf auch Vorder- 
füße bekommen, und ihren Schwanz verlieren, in welchem Zuſtande fie erſt wie Froͤſche 
ausſehen. Sobald dieſe Verwandlung, welche ſich auch mit andern Froͤſchen zuträgt, 
vollendet iſt, ſuchen die jungen Froͤſche dieſer Art aus dem Waſſer auf das trockne Land 
zu kommen. g 


Der Waſſerfroſch (Fig. 2.), welchem dieſer Nahme deßwegen gegeben worden 
iſt, weil er ſich mehr als die vorige Art im Waſſer aufzuhalten pflegt, hat einen gruͤnen 
mit gelben Strichen gezierten Oberleib, und einen weiſſen Unterleib. Er iſt etwas groͤ⸗ 
ßer als der Landfroſch, und vorzüglich deßwegen merkwuͤrdig, weil man ſich ſeiner 
Schenkel und Lenden, die beynahe wie Huͤhnerfleiſch ſchmecken, ſehr häufig zur Speiſe 
bedienet. 


Der Laubfroſch (Fig. 3.), welcher deßwegen fo genannt wird, weil er ſich ge⸗ 
meiniglich auf den Baͤumen unter dem Laube aufzuhalten pflegt, iſt kleiner, als die bey⸗ 
den vorher gehenden Arten, und hat einen glatten, vorn breiten, hinten aber ſchmalen 

Koͤrper, ſchwarze glänzende Augen, einen grasgruͤnen Ruͤcken und einen weiſſen Unter⸗ 
leib, der mit erhöhten dicht an einander ſtehenden Puncten beſetzt iſt. Die grüne Far⸗ 
be des Koͤrpers wird von der weiſſen durch einen hellgelben Strich abgeſondert. Die 
Zehen ſind geſpalten, ohne Schwimmhaut, und mit runden breiten Naͤgeln beſetzt. 


Die vornehmſte Nahrung dieſes niedlichen Froſches beſtehet in Fliegen, die er 
auf den Baͤumen mit vieler Geſchwindigkeit aufſchnappt. Den Winter bringt er unter 
der Erde zu, wo er bloß von der Feuchtigkeit lebt. Wenn man ihn in ein Zuckerglas 
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mit feuchtem Graſe ſetzet, und ihn bisweilen mit einigen Stiegen verſorget, fo kann 
man ihn lange Zeit im Zimmer lebendig erhalten, und ſich feiner ſtatt eines Wettergla— 
ſes bedienen, weil er gemeiniglich einige Stunden vorher, ehe es regnet, ein Geſchrey 
erhebt, welches ungefaͤhr wie Kra, Kra, Kra klinget. 


In den übrigen Welttheilen gibt es außer den itzt angeführten noch verſchledne 

andre Arten von Froͤſchen, die ſich von den Europaͤlſchen theils durch die Farbe, theils 

durch die Groͤße, theils auch durch andere Merkmahle unterſcheiden. In Amertka fin⸗ 

det man, nach dem Berichte einiger Reiſenden, große Froͤſche mit einem ſchoͤn gezeich— 

neten Koͤrper ungefaͤhr von der Laͤnge einer halben Elle. Dieſe Froͤſche ſollen ein ſehr 
weiſſes, ſchmackhaftes Fleiſch haben, und daher fehr eifrig aufgeſucht werden. 


Die Kroͤten, von denen einige gleichfalls mehr in dem Waſſer, andre aber mehr 
auf dem Lande leben, gehoͤren faſt insgeſammt unter die giftigen Thiere, indem ihre 
Warzen eine ſehr ſchaͤdliche Feuchtigkeit von ſich laſſen. 


Die gemeine Kröte, welche ſich am haͤufigſten in waldigen Gegenden und bey 
alten Gebaͤuden, auch biswellen in feuchten Kellern aufhaͤlt, hat einen kurzen Kopf, 
einen breiten, warzigen, gruͤn, braun, gelb und ſchwarz gefleckten Koͤrper, einen dicken 
Bauch, kurze Vorderfuͤße und einen langſam kriechenden Gang. Die Vorderfuͤße haben 
nur vier Zehen, die Hinterfüße aber find gemeiniglich fuͤnfzehig und verwachſen. Die 
Nahrung dieſer Kroͤte, welche in einigen Gegenden bisweilen die Groͤße eines Tellers 
erreicht, beſteht vorzuͤglich in allerhand Inſecten und Wuͤrmern. Doch iſt auch die 
bloße Feuchtigkeit zur Erhaltung ihres Lebens lange Zeit hinlaͤnglich; denn man hat 
bisweilen dergleichen Kroͤten zwey Jahre lang in einem leeren Gefaͤße im Keller beym 
Leben erhalten. ) 


Die Seuerkröte (Fig. 4.) hat auf dem Unterleibe feuerrothe Flecken, wodurch 
ihr Nahme veranlaßt worden iſt. Sie kommt der gemeinen Kroͤte an Größe nicht gleich, 
und laͤßt ſich haͤufig nach dem Regenwetter ſehen. Der Koͤrper iſt ebenfalls warzig, 
und der Hinterleib geſprenkelt. 


Die Kreuzkröte (Fig. 5.) hat auf dem Ruͤcken einen gelben oder gelblich grau— 
en Strich in der Geſtalt eines Kreuzes, wodurch ſie dieſen Nahmen erhalten hat; ſie 
iſt auch an einigen Orten unter dem Nahmen Röhrling bekannt, well ſie ſich ſpaͤt im 
Fruͤhling, zur Leichzeit an den Ufern im Geroͤhricht der Weiher oder Teiche ſehr ſtark 
mit ihrem beſondern Geſchrey hoͤren laͤßt. 


In Surinam wird elne gewiſſe Kroͤte gefunden, welche daſelbſt den Nahmen Pipa 
fuͤhret, und vorzüglich wegen der Art ihrer Fortpflanzung merkwuͤrdig if, Sie hat eis 
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nen kurzen runden Kopf, einen welten, ſpitzig zulaufenden Rachen, und einen breiten 
Koͤrper, welcher oben ſchwarzbraun, unten aber graugelb if. Der Ruͤcken iſt voll 
Loͤcher oder Gruben, worin die mit einer Schale umgebenen Eyer tief eingegraben 
ſtecken, ſo daß die Jungen auf dem Ruͤcken ausgebruͤtet werden, und aus demſelben 
hervor kommen. Das Weibchen hat naͤhmlich die Gewohnheit, daß ſie ſich in ihrem 
Leich herum waͤlzt , und ſodann die Eyer, die ſich in ihren runzlichen Körper ein⸗ 
gelegt baben, ſo lange mit ſich herum traͤgt, bis die Jungen lebendig werden, und 
Fuͤße bekommen.) 


©) Linnees Haiurfpfiem 3. B. S. 48. u. d. f. Aug. Job. Zöfels von Roſenhof 
Aatürliche siſtorie der Sröſche hieſigen Kandes ic. Miürnberg 1758. Teske algemeine 
Natur und Tiergeſchichte S. 350. Raffs Haturgeichichte für Rinder S. 27. Eberts 
Katurlehre 2. B. 200, Brief. 
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x N" 14. 


Die Eidechſe lacerta, æ, f. la lucertula, le lezard the lizard (liſſard ) 
2 lucerta 


Der Chamäleon C3.) iſt nach Knorrs Abbildung, die gemeine Eidechſe (1.0 der 
Wachhalter C2.) und der Salamander (4. find im k. k. Naturalien = Cabinet vom 
Hrn. J. Sollerer nach der Natur copirt worden. 


IV. Claſſe des Thierreichs. 
Die Amphibien. ae 


zweyte Ordnung. 
. Die kriechenden Amphibien, Sortſetzung )- 
Die Eidechſen. 


D. vielen Arten dieſer Gattung kommen darin uͤberein, daß ſie einen lang geſtreck⸗ 
ten, und geſchwaͤnzten Koͤrper haben, welcher mit einer nakten, jedoch bey den meiſten 
mit einer etwas ſchuppigen Haut bekleidet iſt. Sie koͤnnen alle eine Zeit lang im Waſſer 
aushalten; einige halten ſich gewohnlich an feuchten dunkeln Orten, wo vlele Fliegen 
und Muͤcken ſind, auf, andere wohnen im Waſſer, und freſſen Fiſcheyer, kleine Fiſche 
und Waſſerlinſen. Die meiſten legen haͤutige Eyer; einige gebaͤren lebendige Junge. 
Viele Eidechſen haben an ihren Fuͤßen vier, andere fuͤnf Zehen, und wieder andere 
haben an den Vorderfuͤßen vier, an den Hinterfuͤßen fünf Zehen; bey einigen find die 
Zehen mit einer Haut verbunden, bey andern find zwey und zwey, oder drey und brey 
zuſammen gewachſen. 

Sie halten ſich faſt in allen Gegenden der Welt auf, und ſind weder giftig noch 
ſchaͤdlich, ſondern im Gegentheil ſehr nuͤtzlich, weil fie die beſchwerlichen Fliegen, und 
andere ſchaͤdliche Inſecten wegfreſſen. Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſen Thieren der 
Schwanz wleder waͤchſt, wenn er ihnen auch gleich ganz, oder zum Theil abgeſchnitten 
worden Ift, 

Die Welt in Bildern, II. Band. 1 7 O 
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Die gemeine Kuropäiſche Kidechſe (Fig. 1.), lacerta agilis „ hat elne gruͤne 
Farbe, und haͤlt ſich auch in Indien auf, wo ſie aber ſchoͤner gefaͤrbt, und gefleckt iſt. 
Sie hat an ihren Fuͤßen fuͤnf Zehen, die mit ſcharfen Naͤgeln beſetzt ſind, und wohnt 
gewoͤhnlich in trockenen Gegenden auf Bergen und Mauern, und hier und da auch in 
Gaͤrten. Wenn man ſie ertappet, ſo ſieht ſie einem ſtarr ins Geſicht, und ſperrt das 
Maul auf; will man fie aber haſchen, fo thut fie einen Sprung, und entflleht, daher 
ihr auch der Nahme Springer beygelegt worden. Man kann ſie Jahr und Tag in ei⸗ 
ner Flaſche mit feuchtem Moſe und etwas Erde lebendig erhalten, wenn man ihr nur 
zuweilen eine Fliege oder andere Inſecten gibt. 

Der Wachhalter (Fig. 2.), lat. lacerta monitor, franz. fauvegarde, hat einen 
blaulich braunen mit weiſſen runden Flecken bezeichneten Koͤrper; der Bauch iſt mit 
weiſſen durch braune Flecken unterbrochenen Strelfen gezeichnet. Dieſe Eidechſenart, die 
ſich in Indien aufhält, iſt dadurch merkwuͤrdig, daß fie die Menſchen, wenn Klapper⸗ 
ſchlangen, Krokodille, oder andere giftige Amphibien in der Naͤhe find, durch ihr Se⸗ 
ſchrey warnet. 

Der Chamäleon (Fig. 3.), der in Oſt⸗ und Weſtindlen, Suͤdafrika und Spas 
nien angetroffen wird, hat einen eckigen Kopf, große Augen, eine duͤnne runde lange 
Zunge, womit er Fliegen faͤngt, einen mit ſchuppenaͤhnlichen Erhabenhelten bedeckten 
Koͤrper, einen runden kurzen eingekruͤmten Schwanz, deſſen er ſich beym Klettern be⸗ 
dient, und an den Füßen vier Zehen, deren jede zwey und drey mit einander verwach⸗ 
ſen ſind. Er iſt eine Spanne lang, und ſieht gewoͤhnlich blaͤulich grau aus; ſein Gang 
iſt langſam, und er ſitzt oft zu Tagen auf den Bäumen. In warmen Gegenden ver⸗ 
ändert er feine Farben, beſonders wenn er zornig gemacht wird; er iſt zahm und uns 
ſchaͤdlich; da er in vielen warmen Gegenden einheimiſch iſt, fo Br es viele Spielarten 
deſſelben *). r 


% Es iſt merkwürdig,, daß der Chamäleon mit feinen ſchönen golögelben Augen su gleicher 
Seit zweperley Dinge anſehen kann; 3. B. kann er mit dem einen Auge auf die Erde, mit 
dem andern in die Höhe ſehen. da er oft mit offenem Maul ſigt, um die kleinen Sliegen 
und Infecten zu erſchna ppen, und ſich ſehr dick aufblaſen und gleich wieder ſehr dünne ma⸗ 
chen kann, fo glaubte man ehedem, er freſſe nichts, ſondern lebe von der Luft. 


Der Salamander (Fig. 4.) hat einen runden kurzen Schwanz, an den Zehen 


keine Naͤgel, und einen nakten, ſchuppenloſen Koͤrper. Die Farbe iſt gewoͤhnlich von 


oben glaͤnzend ſchwarz, mit gelben Flecken gezeichnet, von unten gelblicht; er kann viele 

Monathe hungern, und, wenn er in ein kleines Feuer geſetzt wird, durch die Feuchtig⸗ 

keit, die er durch den Mund, und die Schweißloͤcher von ſich gibt, daſſelbe auf einige 

Zeit ausloͤſchen, in einem größeren Feuer aber verbrennt er, wie andere Thiere. Er 

gebaͤrt lebendige Junge ). e 

„ Linnees Katurſyſtem 3. B. &. 77. u. d. f. Teske algemeine Natur - und Tier: 
geſchichte S. 333. Raffe RNaturgeſchichte für Rinder S. 282. Eberts Naturlehre 

2. B. 201. Brief. . ) . 
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N" 15. 


Das Krokodil orocodilus, i, m. il cocodrillo le crocodile the crocodile (krockodill). 


Das Krokodil iſt nach Knorrs Abbildung vom Hen. J. Sollerer copirt worden. 


1 — 


IV. Claſſe des Thierreichs. 
Die Amphibien. 


3weyte Ordnung. 
(Die kriechenden Amphibien, Sortfegung. ) 


Das Krokodil, 


Dae raͤuberlſche und fuͤrchterliche Thier hat einen ziemlich langen, hinten breiten 
und vorn ſpitzigen Kopf, welcher mit großen vlereckigen Schuppen bedeckt iſt, einen 
weiten, mit langen und ſpitzigen Zähnen bewaffneten Rachen, keine Zunge, runzlige 
erhabene Augenlieder, einen braunen oder ſchwaͤrzlichen, bisweilen auch ſchwarzgrau ge⸗ 
fleckten Oberleib, welcher mit verſchiedenen Querreihen laͤnglich viereckiger harter Schup⸗ 
pen, durch welche kein Flintenſchuß gehet, gepanzert iſt, einen gelblich weiſſen Unter- 
leib und einen langen Schwanz, der oben mit einer gedoppelten Reihe ſchuppiger Zacken 
beſetzt iſt. Die Borderfüße haben fünf „ die Hinterfuͤße aber nur vier Zehen, die mit 
einer Schwimmhaut verbunden find. Der Gang diefes Thieres iſt geſchwind, und der 
Ton, den es von ſich gibt, iſt weinend und klaͤglich. 

Dieſe Thiere halten ſich ſowohl in ſuͤßem, als in ſalzigem Waſſer auf. Blswei⸗ 
len beſuchen ſie auch die Felder, doch entfernen ſie ſich niemahls weit vom Ufer. Sie 
werden nicht nur in Aegypten, naͤmlich im Nil, wo es die groͤßten gibt, und in an⸗ 
dern Afrikaniſchen Laͤndern, ſondern auch in Oſtindien und in Amerika gefunden. Sie 
erreichen bisweilen eine Laͤnge von zwanzig bis vier und zwanzig Schuh, und leben von 
Fiſchen und allerhand Landthieren, deren fie ſich bemaͤchtigen, wenn dieſelben an das 
Waſſer kommen, um ihren Durſt zu loͤſchen. Sie pflegen auch ſelbſt die Menſchen an⸗ 

Die welt in Bildern, II. Band. * 9 
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zufallen, die fie oft aus den Schaluppen heraus zerren, oder auf dieſe Art in ihre 
Gewalt bekommen, daß ſie die Schaluppe mit dem Schwanze umſchlagen. Auf dem 
trocknen Lande kann man ihnen, ungeachtet ihrer Geſchwindigkeit, durch haͤufige Wen⸗ 
dungen leicht entgehen, weil ſie ſich wegen ihres gepanzerten und langen Koͤrpers nicht 
hurtig genug umwenden koͤnnen. Es ſind aber nicht alle Krokodille den Menſchen ſo 
gefaͤhrlich, wie die Aegyptiſchen. Das Amerikaniſche Krokodill, welches um ein anſehn⸗ 
liches kleiner iſt, als das Aegyptiſche, und unter dem Nahmen Alligator bey den Schrift⸗ 
ſtellern vorkommt, fol nach den Berichten vieler Reiſenden nicht leicht einen Menſchen 
anfallen, wenn es nicht von ihm beleidiget worden iſt. 

Die Krokodille gebaͤhren übrigens nicht lebendige Junge, föhderh pflanzen ihr 
Geſchlecht durch Eyer fort, welche ſie zu Hunderten in den Sand legen und darin 
verſcharren, damit ſie durch die Waͤrme der Sonne ausgebruͤtet werden. Dieſe Eyer, 
welche zur Speiſe gebraucht werden koͤnnen, find weiß, nicht viel größer als die Gaͤn⸗ 
ſeeyer, und haben eine haͤutige, harte Schale. Es wuͤrden dieſe Thiere, da ſie vierzig 
bis funfzig Jahre alt werden, und alle Jahre fo viel Eyer legen, bald fo zahlreich wer⸗ 
den, daß fie alle Menſchen in Aegypten erwuͤrgen koͤnnten, wenn ihnen nicht viele dies 
ſer Eyer theils von den Aegyptern weggenommen, theils von einem gewiſſen vierfuͤßi⸗ 
gen Thier, das Ichneumon heißt ), ausgeſaugt würden. 

Die Saraonsracte oder Monguſte, der Ichneumon oder Mongso iſt fo groß 

als ein Mader, und auch faſt eben ſo gebildet, und hat weiß und ſchwarz und gelbge⸗ 
fleckte gaare, wohnt im wärmern Aſien und Afrika, und vorzüglich in Oftindien und 
Aegypten, an den ufern der Meere, Seen, und Slüße, frißt Schlangen und Eidechſen, 
Ratten, mäuſe und vögel, am liebſten aber Krokodilleyer, die er mit vieler Ciſt aufs 
suſuchen und aus dem Sand zu ſcharren weis. dieſe Thiere werden in Aegypten zahm 
gemacht, und in den ßäuſern, wie bey uns die Natzen, zum Mäuſe⸗ und Nattenfang 
gebraucht. 

Es iſt merkwürdig, daß die 1 Krokodille, wenn ſie ihre Eyer gelegt und 
verſcharrt haben, zwar wieder in das Waſſer gehen, aber gegen die Zeit, da die Jun⸗ 
gen auskriechen wollen, in Begleitung der maͤnnlichen Krokodille zuruͤck kommen, um die 
Eyer wieder auszuſcharren, und den jungen Krokodilen durch Zerbrechung der Schalen 
das Auskriechen leichter zu machen. Wenn die Jungen ausgekrochen find , fo werden 
ſie von den Alten gemeiniglich auf dem Ruͤcken ins Waſſer getragen. Diejenigen, wel⸗ 
che etwa herunter fallen, und nicht ſchwimmen, werden von den alten Krokodilen ſelbſt 
aufgefreſſen; auch dadurch wird die Zahl der Krofodille vermindert. 

Das Fleiſch der Krokodille, welches nach Biſam riecht, wird von den Indianern 
und Mohren fuͤr eine ſchmackhafte Speiſe gehalten. Aus den Zaͤhnen, welche eine ſehr 
weiſſe Farbe haben, werden allerhand Sachen gemacht, und das Fett, Blut, und die 
Galle werden von den Mohren zu Arzeneyen gebraucht 2. w 

©) Linnees Haturipfiem 3. B. G. 78. u. d. f. Teske algemeine natur- und Tier 
geſchichte S. 353. Kaffe UAaturgeſchichte für Rinder S. 283. Eberts Naturſehre 
2. B. 201. Brief. a 165 2 
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Das Jnſeet inſeckum, i, n. Vinſetto l'inſecte the inſect ( innſekt.) 


Der Todtenkopf, als Carve Ca), puppe (b), und vollſtändiges Inſeet Ci) iſt nach 
Röſels Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 
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V. Claſſe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 


(von den Infecten ueberhaupt.) 


3. fünften Klaſſe des Thlerreichs werden die Infecten ), oder diejenigen Thlere 
gerechnet, bey welchen man weiſſes Blut, naͤhmlich ſtatt des eigentlichen Blutes einen 
weißlichten Saft antrifft, und welche ordentliche Füße, und Fuͤhlhoͤrner *), das ift, 
gewiſſe mehr oder weniger lange mit Gelenken verſehene Fortſaͤtze am Kopfe haben. 


) Diefe Benennung, welche von dem lateiniſchen Worte inſecare (einſchneiden, kerben) her⸗ 
kömmt, iſt dieſen Thieren deßwegen beygelegt worden, weil der ginterleib 170 aller Inſeeten 
Zleichſam eingeſchnitten, oder gekerbt zu ſeyn ſcheinet 


) Die Sühlhörner find bey den verſchiedenen Inſeeten auch ſehr verſchieden, einige ſehen den 
sörnern gleich, andere find wie sarte glatte Saͤden, wiederum andere find faferig, federig 
oder haarige, und noch andere gleichſam geſchraubt oder mit Gelenken verſehen, theils ſehr 
lang oder mittelmäßig, theils aber ganz kurz, bey dem Männchen etwas dicker, als bey dem 
Weibchen, und vornehmlich zum Gebrauch des Sühlens eingerichtet, um damit andere Ge⸗ 
nenſtande, gleichſam als mit gänden, zu betaſten. 


Jedes Inſect verwandelt ſich dreymahl. Aus dem Ey ') entſteht die Raupe oder 
Larve (Fig. a.), die weich, und ſaftreich iſt, ſich bloß mit freſſen beſchaͤftiget, und 
drey bis viermahl haͤutet. 


die Inſecten entſtehen nicht aus alten Tumpen, faulem holz / und andern unreinen dingen, 
fondern aus Eyern, die bloß durch die wärme der Luft ausgebrütet , oder lebendig gemacht 
werden. Die Seorpionen, einge Sliegen , und Schildflöhe ſollen auch lebendig gebähren® 
ſeyn. 


Die welt in Bildern, IL, Band. 2 
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Wenn nun die Larve eine Zeit lang ſich auf ihrer Weide beluſtiget, und fatt ge⸗ 
freſſen, und ihre Vollkommenheit als Larve erreicht hat, ſo ſucht ſie einen bequemen, 
und von aller Gefahr ſichern Ort aus, und macht ſich nun zur großen Veränderung, 
oder Verwandlung geſchickt, die mit ihr vorgehen fol; fie wird zur Puppe (Fig. b.) 


6 Die Puppe iſt: 
I. vollſtändig, wo Larve und Puppe ſich bewegen koͤnnen, ſich ernaͤhren und dem 
vollkommenen Inſecte voͤllig aͤhnlich ſehen, z. B. die Spinnen, Krebſen u. a. 


2. halbvollſtändig, fie bewegt ſich, frißt, und hat Fluͤgelſcheiden. Die Larve 
derſelben hat ſechs Füße, iſt beweglich und ungefluͤgelt, z. B. die Grashuͤpfer, Wan⸗ 
zen, Libellen u. a. 


3. unvollſtändig, mit unbeweglichen Fuͤßen und Fluͤgeln; die Larve hat bald 
keine, bald mehr Fuͤße, und bewegt ſich langſam, z. B. viele Kaͤfer, die Bienen und Ameiſen. 


4. bedeckt, mit einer lederartigen Haut, fo daß man den Vorder- und Hinter⸗ 
leib nebſt andern Gliedmaſſen unterſcheiden kann, z. B. die Schmetterlinge. 


5. eingeſperrt in eine laͤngliche Kugel, daß man keinen Theil des Koͤrpers un⸗ 
terſcheiden kann ). 


49 Die drey lezten Arten der Puppen find oft in ein beſonderes Behänfe eingeſchloſſen, welches 
die Carve bereitet, ehe fie ſich verwandelt. Einige verbinden durch einen klebrigen Saft 
allerley fremde Sachen, und machen ſich daraus ein feſtes Behäufe , 3. B. Näferlarven, der 
Ameiſenlöwe, Erdſpinnerraupen; andere, ins beſondere die Hachtfalterraupen, machen aus 
dem klebrigen Safte, der in eignen Gefäßen ihres Rörpers abgeſondert wird, durch ein dazu 
gebildetes Werkzeug einen Saden, und fegen daraus ein länglichrundes Gehaͤuſe zuſammen; 
andere, wie die Larven der Blattwespen umgeben ſich nur mit einem weitläufigen Nege; noch 
andere Karven werden von den alten Infecten in befondern dazu gebauten Zellen ernährt, 
und ſchlieſſen dieſelben, wenn ſie ſich verpuppen, oben zu, wie die Weſpen und Bienen. Die 
nackten puppen hängen ſich bald am Ende des Körpers an, 3. B. die Tagſchmetterlinge, bald 
winden ſie einen Faden um den Vorderleib, und ruhen in der Quer, wie der Schwalben 
ſchwanz u. a. h 


Auch iſt der Ort bemerkungswerth, wo fich die Larven verpuppen. Für viele iſt je⸗ 


der etwas verſteckte Ort dazu bequem; andere rollen, oder ſpinnen dazu die Blaͤtter der 
Baͤume zuſammen, z. B. die Blattwikler; einige verwandeln ſich in friſchem z. B. Käfer: 
larven und faulen Holze, z. B. die Spinnerraupen, andere aber unter der Erde. 

Haben ſich nun auf eine fuͤr uns wundervolle und unbemerkbare Art in der Pup⸗ 
pe alle Theile eines Inſects entwickelt, ſo durchbricht daſſelbe die Puppe, und zeigt ſich 


nach längerer oder jfürgerer Zeit als vollkommenes Inſect (Fig. e.); einige ſaugen 
die Säfte der Pflanzen und Thiere, z. B. die Schmetterlinge, Muͤcken, andere freſſen 
aber auch, und wachſen wirklich groͤßer, z. B. viele Kaͤfer; die meiſten nehmen wenig 
oder gar keine Nahrung mehr zu ſich, leben nur eine kurze Zeit, begatten ſich, legen 
Eyer, und ſterben ). 
Sind wir menſchen nicht faſt wie die Iufecten beſchaffen 2 Erſt lagen wir in den Ceibern un: 
ferer Mütter, wie in ein Grab verſchloſſen; nachher wurden wir lebendig gebohren, lebten 
bisher, genoßen allerhand Freuden mit Traurigkeit verknüpft; bald oder ſpät, aber gewiß 
gehen wir ins Grab; und endlich nimmt uns der liebe Gott, wenn wir brav und rechtſchaf⸗ 


fen gelebt haben, zu ſich in den Simmel, wo es uns ſodann auf immer und ewig wohl 
ſeyn wird. Raf f. S. 134. 


Die Inſecten ſind billig ein Gegenſtand der Verwunderung und des Erſtaunens, 
obgleich der gemeine Mann mit einem Auge der Verachtung uͤber die mehreſten dieſer 
Geſchoͤpfe, beſonders wenn ſie klein ſind, hinſiehet, und ihnen den veraͤchtlichen Nahmen 
Ungeziefer beylegt. 


In der Haushaltung der Natur ſind die Inſecten hoͤchſt noͤthige Arbeiter; ſie 
verrichten ihre Geſchaͤfte meiſtens bey Tage, doch auch andere des Abends und bey 
Nacht, z. B. die Daͤmmerungs⸗ und Nachtſchmetterlinge, die Waſſerkaͤfer, die Bette 
wanzen ꝛc. Durch fie wird vorzuͤglich das Gleichgewicht zwiſchen dem Pflanzen -und 
Thierreich erhalten. Sie reinigen dle Luft, indem einige, wie die Aaskaͤfer, Raubkaͤfer, 
Speckkaͤfer, Ameiſen, Fliegen ꝛc. ſich von todten thieriſchen Koͤrpern naͤhren, auch kleinere 
Aeſer ganz begraben, Viele Käfer, einige Fliegenlarven leben vom Unrathe anderer Thies 
re; die Larven der Holzkaͤfer ꝛc. durchbohren das faule Holz, und machen, daß es bald 
in Erde verwandelt wird; die Larven der Muͤcken reinigen die ſtehenden und faulen Ge⸗ 
waͤſſer, und verſchaffen ihnen Abzug. 


Viele vermindern andere allzuhaͤufige Inſecten, 3. B. die Raupentoͤdter, Lauf— 
kaͤfer, Sandkaͤfer toͤdten die Raupen; die Spinnen, Raubfliegen, Fangheuſchrecken fref- 
ſen andere Inſecten; die Blattlaͤuſe dienen den Sonnenkaͤfern und einigen Fliegen zur 
Nahrung, auch bereiten ſie die Saͤfte der Pflanzen fuͤr die Ameiſen zum Weihrauch, und 
fuͤr die Bienen zum Honig. 

Eben ſo naͤhren ſich ſehr viel Inſecten, beſonders die Larven der Schmetterlinge, 
viele Kaͤfer, die Heuſchrecken, Blattweſpen ꝛc. von den Pflanzen, und verhuͤten alſo, 
daß dieſe nicht die Thiere verdraͤngen, ſie vermindern ins beſondere das Unkraut; auch 
den fruchtbaren Pflanzen und Baͤumen nuͤtzen ſie oft, indem ſie die zu haͤufigen Blaͤt— 
ter abnagen, ſo daß die Saͤfte zur Bluͤte und Frucht geleitet werden. Auf jeder Pflanze 
leben Inſecten, auf vielen mehr als eine Art, und viele, z. B. die giftigen u. a. un⸗ 
ſchmackhafte ſcheinen bloß für beſondere Inſectenarten beſtimmt zu ſeyn, 


82 
Andere Inſecten dienen zur Vermehrung der Pflanzen; fo befoͤrdern einige Gall: 
welpen die Befruchtung der Feigen, und eine kleine Schnacke der Oſterluzey. Die tod⸗ 
ten Körper der Inſecten duͤngen das Erdreich; ja es werden ganze Felder mit dem 
Hafte, wovon eine ſehr große Menge auf einmahl ſtirbt, in Krain geduͤngt. 


Ueberdieß ſind die Inſecten fuͤr andere Thlere, insbeſondere fuͤr viele Voͤgel, 
Amphibien und Fiſche, denen ſie zur Nahrung dienen, hoͤchſt nuͤtzlich. Auch einige 
Saͤugthiere, z. B. die Ameiſenfreſſer, naͤhren ſich von ihnen; verſchiedene Inſecten nuͤtzen 
ins beſondere den Menſchen. Die Krebſe und großen Heuſchrecken werden gegeſſen, die 
Bienen und Weſpen bereiten Honig und Wachs. Auch die Spaniſchen Fliegen, May⸗ 
wurmkaͤfer, Ameiſen, Kelleraſſeln, und Krebſe werden vorzüglich zur Arzeney gebraucht. 
Einige Blattſauger und Schildläufe liefern die Cochenille, und die Gallweſpen die Gall: 
aͤpfel zum Färben. Die Raupen der Spinner, ins befondere die Seidenraupe, berei⸗ 
ten die Seide. 

* 


Von der andern Seite ſind auch die Inſecten in manchem Betracht ſchaͤdlich, ob 
fie gleich in gewiſſer Abſicht ſelbſt durch dieſen ſcheinbaren Schaden nuͤtzlich ſind. Viele 
Raupen verderben die Wieſen, die Obſtbaͤume, und andere Pflanzen. Die Korn und 
Weizenwuͤrmer zernagen die Samen des Getreides. Die Erdfloͤhe freſſen die Samen⸗ 
blaͤtter der zarten Kohlpflanzen, und die großen Heuſchrecken verheeren oft die Saat in 
ganzen Gegenden, die Larven vieler Kaͤfer, ſo genannte Egerlinge, durchnagen die Wur⸗ 
zeln der Pflanzen; die Bohr- und Speckkaͤfer und gewiſſe Holzraupen verwuͤſten oft ganze 
Waͤlder; die Schildlaͤuſe ſchaden der Orangerie. Fuͤr die Bienensfonomie find andere 
Inſecten gefährlih. Den Pferden, Hirſchen, Rennthieren, Ochfen, Schafen u. a. find 
verſchiedene Fliegen ſchaͤdlich, oft toͤdtlich; die Motten, Speckkaͤfer, Bohrkaͤfer, Kakerla⸗ 
ken, Schaben, Holzlaͤuſe zernagen das Hausgeraͤthe, und einige ohnehin allgemein be⸗ 
kannte Inſecten fallen auch den Menſchen an ). 


% Tinnees Haturipftem 5. Th. S. 1. u. d. f. Teske algemeine Hatur⸗ und Tier: 
geſchichte S. ass. u. d. f. Raff Naturgeſchichte für Ainder S. 123. u. d. f. Eberts 
Naturlehre 3. B. 209. U. d. f. Briefe. 
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N" 17. 


5 Der Käfer ſcarabeus, i, m. lo ſearabaggio Vefcarbot the beetle (biht'l). 


Der Hirſchkäfer Cr), der Herculeskäfer (20, der fliegende Stier (39, und der Rhinoceros— 
käfer (407 find nach Röſels Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


— 


v. Elaffe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 


( Sortfegung von den Inſecten überhaupt.) 


De meiſten Inſeeten haben nur zwey, einige Arten aber, z. B. die Spinnen, meh⸗ 
rere Augen, die meiſtentheils unbeweglich und ohne aͤußere Bedeckung ſind. Bey den 
meiſten Inſecten beſteht die fo genannte Hornhaut, d. i. die äußere, harte, durchſich⸗ 
tige Haut der Augen, wie man durch gute Vergroͤßerungsglaͤſer bemerken kann, aus 
ſehr vielen, kleinen, ebenen Flächen, fo daß ein ſolches Auge durch das Mifroffop wie 
ein Polyeder oder Multiplicirglas ausſieht, wodurch man einen einzigen Gegenſtand ſo 
vielmahl erblickt, als die Zahl der Flaͤchen betraͤgt. Einige forgfaͤltige Naturforſcher 
haben auf den Augen der Fliegen uͤber acht tauſend, und auf den Augen der Schmetter— 


linge uͤber ſiebzehn tauſend ſolcher Fazetten oder Flaͤchen bemerkt. Vermittelſt dieſer Be— a 


ſchaffenheit der Augen koͤnnen die Inſecten auch die ſeitwaͤrts liegenden Gegenſtaͤnde fe> 
den , obgleich ihre Augen unbeweglich find. Bey einigen Arten findet man außer den 
beyden zuſammen geſetzten noch andere kleinere Augen, welche ganz glatt und ohne Fa: 

zetten find, auch gemeiniglich zwiſchen den beyden groͤßern Augen ſtehen. Die groͤßern 
Augen ſollen den Inſecten zur Betrachtung der nahen und kleinen Gegenſtaͤnde, dle klei⸗ 
nern einfachen Augen aber zur Betrachtung der groͤßern und entfernten Gegenftände 
dienen. Diejenigen Inſecten, denen die zuſammen geſetzten Augen fehlen, wie z. B. die 
Spinnen, ſind mit ſechs, acht und mehr einfachen Augen verſehen. 

Neben dem Maule ſtehen bey vielen Inſecten noch gewiſſe Nebenwerkzeuge von 
verſchiedner Anzahl und Geſtalt, welche man gemeiniglich Freßſpitzen, ſonſt auch Fuͤhl⸗ 
ſpitzen zu nennen pflegt, weil ſie den Inſecten das Freſſen erleichtern, indem ſie damit 
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nicht nur die Speiſen koſten, ſondern auch an den Mund bringen. Vielleicht find fie 
über dieſes, wie einige Naturforſcher muthmaßen, die een, eines beſondern, uns 
unbekannten Sinnes. 

Das Bruſtſtuͤck, hinter welchem oberwaͤrts das ſo genannte Schildchen liegt, iſt 
bey einigen Arten faſt ganz rund, bey andern eyfoͤrmig oder zilindriſch, auch bisweilen 
faſt ganz kugelfoͤrmig, bisweilen viereckig oder noch anders geſtaltet. Bey manchen Are 
ten hat es einen Rand mit einer Einfaſſung, und oft iſt es mit dem Hinterleibe nur 
durch einen binnen wie eln Stiel geſtalteten Theil verbunden. 

An den Seiten des Rumpfs, und zwar groͤßtentheils an dem Bruſtſtuͤck „ ium 
Theil aber auch an dem Hinterleibe, bemerkt man Luftloͤcher, welches kleine laͤnglich⸗ 
runde Oeffnungen der Luftroͤhren ſind, die ſich durch viele feine Zweige in dem Koͤrper 


der Inſecten uͤberall ausbreiten, und auf dieſe Art die Luft zu allen innern Theilen lel⸗ 


ten. Wenn man dieſe Luftloͤcher, deren ſich auf der einen Seite ſo viel als auf der an⸗ 


dern befinden, mit Oel oder andern fetten Materien beſtreicht, fo ſtirbt das Inſect, 


weil durch dieſe fetten Materien, deren Theile einen ziemlichen Zuſammenhang unter ein⸗ 
ander haben, das Eindringen der aͤußern Luft, welche auch zum Leben der n un⸗ 
entbehrlich iſt, verhindert wuͤrde. 

Der Schwanz, welcher aber nicht bey allen Arten gefunden wird, it bald ein⸗ 


fach, bald zuſammen geſetzt, auch bey vielen Gattungen mit Borſten, oder mit einer Gas 0 


bel, Zange, Scheere oder Stachel verſehen. Des Stachels bedienen ſich dieſe Thier⸗ 


chen nicht nur zu ihrer Vertheidigung, ſondern auch um Loͤcher in die Baͤume, Pflan⸗ 
zen, Haͤute der Thiere und andre Körper zu bohren, damit. fie ihre Eyer hineinlegen 


koͤnnen. 


A Bey den Fuͤßen, welche den Inſecten nicht bloß zum Laufen und Springen ſon⸗ 


dern auch zum Graben, zum Schwimmen und zur Lenkung ihres Koͤrpers im Fluge die⸗ 
nen, laſſen ſich drey Haupttheile unterſcheiden, naͤhmlich das Dickbein oder die Hüfte, 
der Schenkel und der eigentliche Fuß, welcher aus verſchiedenen Gelenken beſteht, die 
denſelben beweglich machen, und bey einigen Gattungen mit Klauen und Haken, bey 
andern mit Faſern oder ſchwammichten Kiſſen oder mit andern aͤhnlichen Koͤrperchen be⸗ 
fett iſt, wodurch die Inſerten unter andern auch dieſen Vortheil erreichen, daß fie ſich 
vermittelſt ihrer Füße an die glatteſten Körper anhalten koͤnnen. Die Geſtalt und uͤbri⸗ 
ge Beſchaffenheit der Fuͤße iſt übrigens bey den unterſchiedenen Gattungen eben fo ſehr 


verſchteden, als ihre Anzahl. Ein Inſect hat wenigſtens ſechs Fuͤße. Denn man fin⸗ 


det zwar in den Naturalienſammlungen Schmetterlinge und andere Inſeeten mit vier 
Fuͤßen; allein dieſes koͤmmt daher, weil beym Verſchicken dieſer getrockneten Thierchen 
leicht ein Paar Fuͤße verloren gehen. Wenn man Gelegenheit hat, der gleichen vier⸗ 
fuͤßige Inſecten lebendig zu bekommen, fo wird man bey ihnen allemahl wenigſtens ſechs 
Fuͤße antreffen. Es gibt aber außer den ſechsfuͤßigen und achtfüßigen auch ſolche In⸗ 
ſecten, die zehn, zwoͤlf, ſechzehn, achtzehn, ja bundert und mehr Fuͤße haben. Bey 


einigen Inſecten, wie z. B. bey den Schmetterlingen, ſitzen alle Fuͤße an dem Buße 
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ſtuͤcke; bey vielen aber, wie z. B. bey den Kaͤfern, find nur einige an dem Bruſtſtuͤcke, 
die uͤbrigen aber an dem Hinterleibe befindlich. 

Bey den Fluͤgeln, womit aber nicht alle Inſecten verſehen ſind, bemerkt man 
folgende Verſchiedenheit. Einige ſind wie Glas durchſcheinend, andre haben Flecke oder 
ſtarke Adern, und noch andere ſcheinen mit einem zarten Mehle beſtreut zu ſeyn, wel— 
ches aber, wie die Vergroͤßerungsglaͤſer lehren, nichts anders iſt, als eine Menge uͤber⸗ 
aus kleiner Federchen. Die Zahl der Fluͤgel iſt entweder zwey oder vier, Diejenigen 
Inſecten, die nur mit zwey Fluͤgeldecken verſehen ſind, haben zu beyden Seiten des 
Bruſtſtuͤcks unter der Einlenkung der Flügel ein ganz beſondres Werkzeug, welches in 
einem kurzen feinen Stiele beſteht, an deſſen Ende ein kleines Knoͤpfchen befeſtiget iſt. 
Dieſe Werkzeuge werden von den Naturforſchern Fluͤgelkoͤlbchen, Unruhen, auch Balan— 
zirſtangen genannt, weil ſie ſich beſtaͤndig bewegen und den Inſecten zur Erhaltung des 
Gleichgewichts im Fluge dienen ſollen. 

Die Fluͤgeldecken, welche aus einer harten, hornartigen Materie beſtehen, ſind 
bey vielen Gattungen ganz glatt, bey einigen aber mit erhabenen oder vertieften Stri⸗— 
chen und Puncten, auch bisweilen mit Stacheln beſetzt, übrigens bey verſchiedenen Are 
ten uͤberall von einerley Breite, bey einigen aber zugeſpitzt und ſonſt noch verſchiedent⸗ 
lich geſtaltet. Bey vielen Inſecten beſtehen die Fluͤgeldecken aus einem harten und aus 
einem weichen Theile; daher man die letztern halbe Fluͤgeldecken zu nennen pflegt. Es 
gibt auch Inſecten, bey denen man zwar Fluͤgeldecken, aber keine eigentlichen Fluͤgel 
antrifft. 


Die Thiere dieſer Klaſſe werden von dem Ritter Linnee nach der Verſchiedenr 
iheit der Flügel in 7 Abtheilungen geordnet: 


1, Rfer mit Fluͤgeldecken und meiſt zwey Fluͤgeln. 
2. Inſecten mit halben Fluͤgeldecken. 
3. Schmetterlinge mit vier beſchuppten Fluͤgeln. 
4. Inſecten mit vier netzkfoͤrmigen mit dicken Adern durchwebten Fluͤgeln. 
5, Inſecten mit vier haͤutigen, pergamentartigen, durchſichtigen Fluͤgeln. 
6. Sliegen mit zwey Fluͤgeln. 

2 ungeflügelte Inſecten. 


56 5 we | 
A Biß ;, 
Die Rifen 


Die Inſecten der erſten Ordnung unterſcheiden ſich von den uͤbrigen, daß ſie außer 


den beyden Fluͤgeldecken, die doch bey einigen zuſammengewachſen ſind, und zwey Fluͤ⸗ 
geln, die aber einigen Arten fehlen, am Munde meiſtens vier, ſelten ſechs Freßſpizen, 


zwey hornartige, und zwey haͤutige Kinnladen haben; uͤber dem wird der Mund durch 


das Schild von oben gedeckt, und durch die Lippe von unten geſchloſſen. Sie haben 
ſechs Fuͤße, meiſt eilf Gelenke an den Fuͤlhoͤrnern, die zwiſchen den beyden nezfoͤrmigen 
Augen liegen, eine harte hornartige Haut, an jeder Seite der Bruſt iſt ein, und am 
Bauche find acht Luftloͤcher. Die Weibchen legen ihre Eyer in die Erde, Holz ꝛc., und 
aus dieſen ſchliefen die Larven aus. Die Käfer find in Abſicht ihrer Bildung, Groͤße, 
Lebensart, Bewegung, wie auch in ihren Farben, ure len und andern n 
ſehr verſchieden. 


Der sirſchkäfer, Seuerſchröter, lat. Iucanus cervus, franz. le grand cerf ba 


engl. the flag fly (Fig. I.) unterſcheidet ſich von den übrigen durch die hervorgeſtreckten, 
an der Spitze geſpaltenen hirſchgeweihaͤhnlichen Kinladen, die an der Seite einen Zahn 


haben. Dieſer innlaͤndiſche Käfer erreicht eine Größe von 4 Zoll und daruͤber; ſeine 


Farbe iſt ſchwarz, auch ſchwarzbraun. Die Larven leben in alten Eichen, und wurden 
von den Roͤmern gegeſſen. 


Das große fliegende Einhorn, der Yercules - Aafer „lat. ſcarabæus W * 
franz. Vhanneton terrefire, engl. the toddi fly (Fig. 2.), hat ein ſehr großes einwaͤrts 
gekruͤmtes Horn auf dem Bruſtſchilde, das Horn am Kopfe 1 ruͤckwaͤrts gebogen. Er 


wird bis ſechs Zoll lang; ſein Vaterland iſt Amerika. 


Der fliegende Stier lat. ſcarabeus attæon (Fig. 3.) hat zwey kurze dicke Hoͤr⸗ 


ner an dem Bruſtſchilde; er wird bis 5 Zoll lang und wohnt in Amerika. 0 
Der Kuropäiſche Naßhornkäfer, lat. ſcarabæus naſicornis; franz. le moine 
(Fig. 4.) hat am Bruſtſchilde drey Hervokragungen, und am Kopfe ein zuruͤckgebogenes 


Horn, wird in den warmen Miſtbeeten angetroffen, naͤhrt ſich mehrentheils vom Polt 


u dient den Hühnern und andern Geflügel wieder zur Speiſe * 


©) Tinnees Aaturſyſtem 5. B. S. 45. u. d. f. Rs ſels von Roſenhof Inſeeten = Ber 
luſtigung. 2. Theil Nürnberg. 1749. Lese algemeine Natur und Tiergeſchichte 
S. 468. u. d. f. Raffe Maturgefhichte für Kinder S. 138. u. d. f. Eberts natun⸗ 
lehre 3. B. 211. u. d. f. Briefe. 15 
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1 der Maykäfer fcarabaus melolontha forta di ſearrafaggzio le hanneton the hedge-chafer (heddſ chkafer). 


Der Maykäſfer als Larve Ca), Puppe Cd) und als Käfer Ce d) und die beyden ausländl⸗ 
ſchen Käfer Ce f) find nach Nöſels Adblldungen vom Hen. J. Sollerer copirt worden. 


V. Claſſe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 


* * 
nns 
(Die Käfer, gortſetzun g.) 
Die Maykaſer (1). 


— er 


D. Maykaͤfer, welche einen Zoll lang, und einen halben Zoll breit find, kommen im 
May , zuweilen auch früher oder ſpaͤter, je nachdem die Luft waͤrmer oder kaͤlter iſt, 
aus der Erde hervor. Sie haben oben zwey hornartige braunrothe Fluͤgeldecken, und 
darunter zwey Pergament aͤhnliche Fluͤgel, einen ſchwarzen mit weiſſen Strichen und 
Seitenflecken verſehenen Unterleib, ſechs Fuͤße, zwey Fuͤhlhoͤrner J. bald rothe, bald 
ſchwarze Halsſchilde, und an den Fuͤßen Zacken zum Graben. 
N | — die Männchen haben braitere, und längere Blätter an ihren Sühlhͤrnern, als die Weibchen; 
dieſe Blätter kann der Käfer gleich einem Sächer ausbreiten, welches er vorzüglich dann zu 
thun pflegt, wenn er ſich zum Sliegen fertig machet. 


Das Weibchen bohrt ſich ein koch in die Erde, legt ihre hellgelben, laͤnglich run— 
den Eyer hinein, kriecht wieder heraus, lebt noch etliche Tage, und ſtirbt. 


Aus dieſen Eyern kommmen kleine gelblich weiſſe Larven (Wuͤrmer )) mit po- 
meranzfaͤrbigem Kopfe, und ſchwaͤrzlich blauem After hervor, und erreichen endlich nach 
vier Jahren, nachdem fie ſich alle Jahre einmahl verhaͤutet haben, die lit. a angezeigte 

Große. Da dieſe Wuͤrmer, welche den Landleuten unter dem Nahmen Engerlinge 
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befannt find , , ſich von den Wurzeln der are viele ’ und ihren Saft aussaugen, 


fo verurſachen fie oft einen betraͤchtlichen Schaden. 


8 Obwohlen nur jene zn; ere, welche weiſſes Blut, und weder Süße noch Sühthörner haben, 
in eigentlichem verſtande Würmer heiſſen, ſo werden doch auch im gemeinen Ceben eie 
CTarven der Inſeeten mit dieſem Rahmen bezeichnet. 


Wenn endlich die Larve ihr viertes Jahr erreicht hat, fo iſt die Zelt ihrer Vers 
wandlung da, und ſie graͤbt ſich im Herbſt zuweilen über eine Klafter tief in die Er⸗ 
de, machet ſich daſelbſt eine Hoͤhle, welche ſie durch ihren vorher abgelegten Unrath 
und andere Feuchtigkeit, ſo glatt und eben auszuarbeiten weiß, daß ſie nicht allein ei⸗ 
ne bequeme, ſondern auch ſichere Wohnung darin haben kann; legt endlich noch im 


Herbſt ihre letzte Haut ab, und erhaͤlt dann jene Puppengeſtalt , wie fie li, bin ihrer 


Höhle zu ſehen iſt. 
Bis gegen das Fruͤhjahr hin wird die Puppe nach und nach zum Käfer ausgebil⸗ 
det, welcher endlich feine finſtere Wohnung verläßt, und aus der Erde hervor kriecht. 


Die Maykaͤfer ſitzen, und hangen den Tag uͤber auf Baͤumen und Straͤuchen ganz 

ruhig, des Abends aber, wenn es etwas kuͤhl geworden iſt, (denn ſie koͤnnen große 
f Hitze eben fo wenig als große Kälte ertragen), ſchwaͤrmen fie ſchaarenweiſe um Obſt⸗ 
baͤume, Hecken, und Geſtraͤuche herum, und verurſachen, wenn ihre Anzahl groß iſt, 


den groͤßten Schaden, da ſie Bluͤthe und Blaͤtter von den Baͤumen abnagen ). Ste 


dienen vielen Vögeln, beſonders den Putern oder Indianiſchen Huͤhnern zur Speiſe. 


„) man hat einmahl in Irrland ein wäldchen in Brand ſtecken müſſen , um dem ſernern 
Sortgang dieſer Iufecten Einhalt zu thun. 


Das beſte Mittel, ſie auszurotten, iſt, wenn man des Tages die Bäume ſchuͤt⸗ i 
telt, und die herunter gefallenen zuſammen kehrt und verbrennt, hernach aber an den 


Baͤumen eine ſtinkende Lunte aufhaͤngt, worein geraspeltes Horn eingeflochten if, wi 
chen Geruch fie vermeiden ). 


) Linnees Katurſpſtem 5. B. S. 80. u. d. f. R ſels von Kofenhof Infeeten + Be 
luſtigung. 2. Theil Nürnberg. 1749. S. 1. Teske algemeine Natur- und Cierge⸗ 
ſchichte S. 467. u. d. f. Kaffe Raturgeſchichte für Binder S. 139. u. 8 f. Eberts 
Naturlehre 3. B. 218. 11 5 


“ h 
I a ES 
1 N ee N * 
ee . eee eee N 
* x — 


an en; 
a eee 


4 2 z 2. 


. 


, 


. 


— 
. 


7 2 


BR e ene 


01 


* 


1 der Goldkäfer fcarabzus auratus forta di fcarafaggio I'emeraudine te green en (grihn 

2 der Holzbock cerambyx Ile capricone forte of a Ae 

3 der Todtengräber  filpha velpillo 3 „ „ „% Ie bauclier „ 

4 der Marienkäfer coccinella enen N, 

5 dez Speckkäfer dermeftes lardarius . . le dermeſte dulard . . » 2... J 

s die n Fliege meloe veſicatorius ka cantarella la cantharide the rer 10 ſpaͤn⸗ 
5 ni eih ). 


Dleſe Köfer find im k. k. Naturallenkabinet nach der Natur vom Hen. J. Sollerer 
copiet worden. 


v. Klaſſe des Fhierreig! 
Die Juſecken 


Erſte Ordnung. 
(Die Käfer, Sortfegung.) 


D. Golötäfer (Fig. 1.), welcher etwas kuͤrzer, aber verhaͤltnißmaͤßlg breiter und 
hinten nicht fo ſpitzig als der Maykaͤfer iſt, hat eine grüne, mit einem roͤthlichen und 
goldgelben Glanze vermiſchte Farbe. Man findet ihn in den Gaͤrten auf den Roſen und 
andern Blumen. Auch pflegt er gern die Eichen zu beſuchen und ſich mit dem Safte 
dieſer Bäume zu traͤnken. Das Weibchen legt ihre Eyer entweder in hohle Eichen, wel» 
che unten nicht allein faul, ſondern auch mit Erde angefuͤllt find, oder unter Ametshau⸗ 
fen, oder in andre aͤhnliche Oerter, wo es faules Holz und Wurzeln gibt, weil darln 
die Nahrung der jungen Goldkaͤferwuͤrmer beſtehet. Mit Obſt und angefeuchtetem Brot 
kann man einen Goldfäfer zwey bis drey Jahre lang lebendig erhalten. 
Der Zolzbock ( Fig 2. ); der Nahme Holzkaͤfer, Holzbock und Bockkaͤfer wird 
allen kaͤferartigen Inſecten beygelegt, welche ihre langen Fuͤhlhoͤrner nach der Art der 
Bocks hoͤrner gekruͤmmt tragen, und ſich als Larven im Holze aufhalten, und fi von 
demſelben naͤhren. Einige Arten verwandeln ſich in dem Holze, wo ſie ſich hinein ge⸗ 
freffen haben; andere aber kriechen gegen die Zeit ihrer Verwandlung in die Erde, und 
brauchen bisweilen vom Ey an bis zu ihrer völligen Verwandlung über drey Jahre. 
Der Todtengräber (Fig. 3); dieſe Käfer ), welche auch wegen ihres Biſam⸗ 
geruches die Nahmen Biſamkaͤfer und Muskuskaͤfer fuͤhren, find nicht viel kleiner, als 
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Der Kopf hat einiger Maßen eine Wespengeſtalt, und die Fuͤhlhoͤrner haben an der 
Spige ein roͤthliches Knoͤpfchen, welches aus vier kleinen runden Blaͤtterchen beſtehet; 
die Fluͤgeldecken haben braͤunlich rothe Baͤnder und der Hinterleib mee gelbe 
Ringe. 


e) Die Urſache, warum man dieſe Bäfer Eodtengräber nennt, iſt die merkwürdige, erſt ſeit 
einigen Jahren bekannte Eigenſchaft derſelben, todte Maulwüͤrfe, Sröſche und andere derglei⸗ 
chen kleine Thiere einzuſcharren. Sie haben einen fo ſcharfen Geruch, daß fie ſich bey eis , } 
nem unter freyem Simmel liegenden todten Thiere, ſobald es zu riechen anfängt, gleich 
einfinden. Iſt nun daſſelbe nicht viel größer, als ein Maulwurf oder Sroſch, fo machen ſie 
zu deſſen Beerdigung ohne verzug Anſtalt. Sie fangen aber dieſe Arbeit, welche fie mit 
vereinigten Kräften unternehmen, nicht eher an, als bis fie ihre Teiche von allen Seiten 
genau betrachtet, und den Grund, worauf dieſelbe liegt, durchwühlt haben. Denn iſt der 
Grund zu ihrer Abſicht nicht geſchickt genug, ſo bringen ſie den todten Rörper an einen an⸗ 
dern und bequemern Ort. Hierauf kriechen fie. unter das todte Thier, und heben daſſelbe 
mit ihrem Bruſtſtücke und Zopfe bald hinten, bald vorn in die göhe, und ſcharren dabey be⸗ f 
ſtändig mit den vorderfüßen die Erde unter ſich hervor, ſo daß die Teiche immer tiefer ſin⸗ 
ken muß. Dieſe Arbeit ſetzen fie fo lange fort, bis von dem todten Thiere nichts mehr über 
der Erde befindlich iſt. Ein ſolches Grab iſt gemeiniglich eine halbe Elle tief, und koſtet doch 

— vier oder fünf Käfern felten über drey Stunden. Man hieng einmahl, um die Zunft dieſer 

Käfer noch mehr zu prüfen, einen todten Maulwurf an einen in die Erde geſteckten Stock 
dergeſtalt auf, daß er zwar auf der Erde zu liegen ſchien, aber doch kaum die Erde berühr⸗ 
te. die Todtengräber kamen alsbald herbey und fiengen an die Erde unter dem todten 
Maulwurfe aufzuſcharren. Als ſie aber merkten, daß der Maulwurf nicht ſinken wollte, 
ſo waren ſie ſo klug den eingeſteckten Stock, woran der Maulwurf hieng, ſo lange zu unter⸗ 
graben, bis er umfiel, und das Sinken des Maulwurfs nicht mehr hindern konnte. 


Der Marienkäfer (Fig. 4.); einige dieſer Marien - oder Frauenkaͤfer haben ro⸗ 
the, andere gelbe, und noch andere ſchwarze Fluͤgeldecken, die bey den meiſten Arten 


mit ſchwarzen, weiſſen, rothen oder gelben Flecken gezeichnet ſind. Sie ſind vielmehr 


nuͤtzlich als ſchaͤdlich, da fie ſich gewoͤhnlich auf den- Blättern der pflanzen und Baͤume 
aufhalten und die ſchaͤdlichen Blattlaͤuſe wegfreſſen. ö 


Der Speckkäfer (Fig. 5.) iſt ſchwarz, die Fluͤgeldecken and ı an der BR 


Hälfte grau, mit einigen ſchwarzen Puncten. Sie vermehren fich ſtark und geſchwind, 
und verurſachen oft in den Speiſekammern einen betraͤchtlichen Schaden. 
Die Spaniſche Fliege (Fig. 6.); dieſer Käfer hat einen laͤnglichen Körper, 


glänzend grüne Fluͤgeldecken, und ſchwarze Fuͤße. Er wird in Deutſchland, Spanten, 
Frankreich ꝛc. und vorzuͤglich auf Holunderbaͤumen angetroffen. Da er einer Fliege aͤhn⸗ 


lich ſieht, und vormahls allein aus Spanien, wo er ſich haͤufig aufhaͤlt, zu uns ge⸗ 
bracht worden iſt, ſo wird er im gemeinen Leben Spaniſche Fliege genannt. Man trock⸗ 
net, und zerſtoͤßt dieſe Art Käfer oder fo genannte Spaniſche Fliegen in den Apotheken 
zu Pulfer, vermiſcht ſie mit Fett und Oel, und macht ein Pflaſter davon, ren 8: 2 
ziechet, und Veſicatorlum genannt wird. N Ber 


©) Linnees Haturipfiem 5. Th. 1. B. Te s ke algemeine Natur- und biergeſchichte S. 405. 
u. ö. f. Raffs Haturgeſchichte für Rinder S. 144. u. d. f. Eberts Naturlehre ars 
Brief u. d. f. 


die Mahkaͤfer, haben einen Tänglichen Körper, deſſen Grundfarbe ins Schwarze fällt: 
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1 der Johanniswurm lampyris nocti · Torta di ſcarafaggio le ver- luiſant the glow en (gloh⸗ 
worm). 


cula 
2 der Ohrenwum fborficula aur: le pere - oreille forte of a chafer. 
cularia 
3 der Blattkäfer chry fomela n = N e 
dytic „le ditigue NS ͤ „ẽ re 
4 der Waſſerkäfer yticus FRE 
9 der Stinkkafer bupreftis „„ „„ „ „„Il richard the tik gogle-eyed beetle 


(thick ghogg' leid biht' l). 
Diefe Käfer find theils im k. k. Naturallenkabinet nach der Natur, theils nach Schäffers 
* * Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


V. Claſſe des Thierreichs. 
5 e Die Inſecten. 


Ert Dr dul g. 
(Die Käfer, Sortſetzun g.) 
Der Johanniswurm (1). 


Na den Europaͤiſchen leuchtenden Kaͤfern, naͤhmlich denjenigen, welche im Finſtern 
einen hellen Schein von ſich geben, iſt der ſo genannte Johanniswurm der bekannteſte, 
welcher, weil er ſich mehrentheils zu Johannis ſehen laͤßt, auch daher dieſen Nahmen 
erhalten hat. 

Das Weibchen (Fig. 1.) iſt laͤnglich, braun und ungefluͤgelt, und leuchtet 
des Nachts wie der Phosphorus am ganzen Leibe ); dag Männchen. tft kleiner und ganz 
ſchwarz hat Fluͤgel und ordentliche Fluͤgeldecken, welche braun, rauch oder punctlrt 
wie Chagrinleder, und der Laͤnge nach mit zweyen erhabenen Strichen beſetzt ſind, und 
leuchtet des Nachts nicht, wie die Weibchen, am ganzen Leibe, ſondern nur aus zwey 
Puncten der zwey hinterſten Bauchringe. 

0 Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſes Cicht durch eine in ihrem Körper cireulirende, oder in ge⸗ 
wiſſen warzenartigen Gefäßen abgeſonderte Materie hervor gebracht werde, welche mehr eder 
\ weniger in Bewegung geſetzt auch einen bald ſtärkern, bald fehwächern Schein von ſich gibt; 


daher auch der Schein dieſes Inſeets am ſtͤͤrkſten iſt, wenn man daſſelbe ſtöret, oder zum 
Jorn reizet. 
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Diefe Johanniswuͤrmer werden faſt in ganz Europa in den grafigen und buſchich⸗ 
ten Gegenden, oder unten an den Wurzeln der Wachholdergeſtraͤuche im Graſe angetroffen. 

| Der Ohrwurm (2). 

Die Ohrwuͤrmer, oder Zangenkaͤfer, wovon es mehrere Arten gibt, haben kurze 
Fluͤgeldecken, welche kaum den halben Leib, wohl aber die gefalteten Fluͤgel bedecken, 
und zeichnen ſich von den uͤbrigen Kaͤfern vorzuͤglich durch die am Schwanze befindliche 
Zange aus. - 

Sie leben als Larve und Würmer von faftigen und ſuͤſſen Fruͤchten, und Fries 
chen gern in Hoͤhlungen, daher es ſich wohl zutragen kann, daß ein Kaͤfer dieſer Gat⸗ 
tung jemanden ins Ohr kriechen moͤchte; doch wird dieſes ohne Gefahr ſeyn, da ihn 
das bittere Ohrenſchmalz bald wieder zuruͤck zu kehren noͤthigen wird. 

Der Blattkaͤfer (3). N 

Der Lateiniſche Nahme dieſer Kaͤfer ſtammt aus dem Griechiſchen N und be⸗ 
ziehet ſich auf den ſchoͤnen Goldglanz, den die meiſten Kaͤfer dieſer Gattuug haben. 
Sie find alle nicht ſehr groß, und kommen aus ſechsbeinigen Larven, welche die Ges 
wohnheit haben, die Blaͤtter der Baͤume ſo zu zerfreſſen, daß zuweilen nichts als das 
aderige Gerippe davon übrig bleibt; vorzuͤglich nagen die fpringenden Blattkaͤfer gern 
die Keime, und die erſten jungen Blaͤtter der Fruͤchte ab. Die Weibchen legen ihre 
Eyer an die untere Seite der Blätter, und leimen fie an denſelben feſt, damit die jun⸗ 
gen Larven ſogleich ihre Nahrung finden. Sie haben ſchnurfoͤrmige, nach dem Ende 
dickere Fuͤhlhoͤrner, und ſechs am Ende ſtaͤrkere Freßſpitzen. Das Bruſtſtuͤck und die 
Fluͤgeldecken ſind meiſtens geſaͤumt. 

Der Waſſerkaͤfer (0. 

Die Waſſerkaͤfer haben platte Koͤpfe, einen ovalen Koͤrper, und ſechs mit Haa⸗ 

ren beſetzte Fuͤße, wovon die zwey hinterſten breiter und laͤnger ſind als die andern, 
well fie ſolche im Schwimmen zum Rudern gebrauchen. . 

Als Larve leben fie ſtaͤts im Waſſer, und ernähren ſich von kleinen Waſſer⸗ 
inſecten, auch von todtem Aaſe, Fiſchroggen, und jungen Fiſchen; ſie verwandeln ſich in 
der Erde in eine unvollkommene Puppe, und die daraus entwickelten Kaͤfer gehen wie⸗ 
der ins Waſſer, und leben von Waſſerthieren, koͤnnen aber nur einige Zeit unter dem 
Waſſer ohne Luft leben, und ſchoͤpfen mit der Schwanzſpitze neue Luft; ſchwimmen auch 
meiſtens auf dem Waſſer. Abends fliegen ſie von einem Waſſer zu dem andern. 

Der Stinkkaͤfer (5). 

Der Stinkkaͤfer „ wovon es verſchiedene Arten gibt , legt feine Eyer in faules 
und ſtinkendes Waſſer; und wenn die jungen Kaͤfer ausgekrochen ſind, ſo bewegen ſie 
ſich im Waſſer ſehr ſchnell hin und her. Er hat eine beſonders prächtige Goldfarbe, 


und ſeine Fluͤgeldecken werden von den Indianern zum Putze gebraucht 9). . 
„ Tinnees Daturfpftem 5. Th. 1. B. Schäffers, Ja. Chr., natürlich ausgemahlte Ab⸗ 
bildungen Kegensburgifiher Inſecten ie. Teske algemeine Ratur- und CTiergeſchichte =. 
463. u. d. Kaffe Katurgeſchichte für Rinder S. 186. u, d. f. Eberts Naturſehre 
212. Brief u. d. f. x 
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N21. 


u die Feldgrille grillascampeftris o grillo le grillondes the cricket (kricket). 


champs 
2 die Maulwurfs⸗ grillotalpa la grillotalna la courtillere the fen-cricket (fenn- 
grille, Werle ce tettigoni la cavaletta la fauterelle the Pia (gräſſ⸗ 
R ettigonia 9 3 
3:4: die Shbelpeufst f Io: grillo 8 hopper). 


Dieſe Inſecten find nach Röſels Abbildungen dom Hrn. J. Sollerer eopirt worden. 


V. Claſſe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 


3 wey tte Ordnung., 


(In ſecten mit salbflügel n.) 


N. Juſecten dieſer Ordnung haben gewöhnlich vier Fluͤgel, davon die obern meiſtens 


halb lederartig, halb haͤutig find, und daher halbe Fluͤgeldecken heiſſen; zuweilen aber find; 
ſie ganz haͤutig, und zuweilen find nur zwey Fluͤgel da. Dieſe Fluͤgel liegen groͤßten⸗ 


theils auf einander, bald platt auf dem Ruͤcken mehr oder minder gekreuzt, bald hangen 
fie frey an den Seiten herab, und decken ſich nur an dem obern Rande. Nie aber 
ſchließen ſie durch eine gerade Nat fo dicht an einander, wie die Fluͤgeldecken der Kaͤfer. 
Das Maul diefer Inſecten iſt uͤberhaupt zurück und gegen die Bruſt hinab gezogen, und 
theils mit bedeckten Kinnladen und Freßſpitzen, theils mit einem gegen die Bruſt geboge— 
nen Saugruͤſſel verſehen. Außer den zwey großen netzfoͤrmigen Augen haben einige klei⸗ 
nere Nebenaugen. Am meiſten kommen die hierher gehoͤrigen Inſecten in der Verwand⸗ 
lung und Lebensart uͤberein. Sie legen ihre Eyer ins Waſſer oder in die Erde, oder 
auf die Pflanzen; nur wenige ſind lebendiggebaͤhrend. Aus den Eyern kommt eine den 
vollkommnen Inſecten ganz aͤnliche Larve, die doch ungeflügelt iſt; dieſe erhält nach eini⸗ 
gen Haͤutungen Anſaͤtze von Flügeln, und heißt alsdann dle halbvollſtändige Puppe, wel 
che ſich naͤhret, beweget und darauf in das vollkommne Inſect verwandelt. 
Die Welt in e II. Band. . 


7 Die Grashuͤpfer. 


Die Inſecten dieſer Gattung haben einen niedergebogenen, mit Kiefern verſehe⸗ 
nen Kopf. Die Fuͤhlhoͤrner ſind buͤrſtenartig, oder fadenfoͤrmig, die vier Fluͤgel laufen 
wie ein Dach abwaͤrts, und ſind zuſammen gewickelt, beſonders die untern, welche 
ordentlich faͤcherfoͤrmig gefalten ſind. Die Hinterfuͤße, welche die uͤbrigen an Dicke und 
Länge übertreffen, find Springfuͤße, und alle endigen ſich in zwey Nägeln, oder Klauen. 
Wir wollen nur einige der zahlreichen Arten dieſer Gattung betrachten. 


, 5 Die Gritle⸗ 


Die mit zwey Schwanzborſten oder Stacheln, und borſtfoͤrmigen Fuͤhlhoͤrnern 
verſehenen Grashuͤpfer ſind es eigentlich, die wegen ihres Lautes, den ſie, und ſo viel 
man weiß nur die Maͤnnchen, mit ihren Fluͤgeln hervor bringen, Grillen genannt werden. 

Die Seldgrille (Fig. 1.), welche man nicht nur auf den Aeckern, ſondern auch 
auf den Wieſen und in den Waͤldern antrifft, hat einen braunſchwarzen Koͤrper; ſie ma⸗ 
chen ſich zu ihrer Wohnung Loͤcher unter der Erde, und naͤhren ſich von en. Kraͤu⸗ 
tern, Obſt und allerhand Samenkoͤrnern. 

Die Sausgrille hat einen gelblichen mit braunen Flecken beſetzten K haͤlt 
ſich am liebſten bey Backoͤfen, und in warmen Dorfſtuben auf, und naͤhrt ſich vorzuͤglich 
von Mehl, Brot, und feuchtem Getreibe. 

Die Maulwurfstzrille (Fig. 2.), welche dieſen Nahmen wegen Ihrer Lebensart, 
und der Geſtalt ihrer breiten, mit ſcharfen Klauen verſehenen Vorderfuͤße erhalten hat, 
haͤlt ſich auf den Aeckern und in Gärten auf, wo fie großen Schaden anrichtet, da ihre 
Nahrung vorzüglich in den zarten Wurzeln des Getreides und anderer Gewoͤchſe be⸗ 
ſtehet. 


ae Die Besfhreden 


Die Heuſchrecken haben Ihren Nahmen vom Heu, weil ſie im July oder zur Zeit 
ber Aernde ſehr häufig auf den Wieſen angetroffen werden, und vom ſchrecken, welches 
fo viel als fchreiten, ſpringen, huͤpfen bedeutet, erhalten. Eine Europaͤiſche Grasheu⸗ 
ſchrecke tft ( Fig. 3.), und eine Europäifhe Baumheuſchrecke (Fig. 4. 2 abgebildet wor⸗ 
den; da die Weibchen dieſer Heuſchrecken am Schwanze einen degen- oder ſäbelfsrmi⸗ 
gen Fortſatz fuͤhren, ſo iſt Omen der Nahme Saͤbelheuſchrecke beygelegt worden ). 

m. Linnees Baturfpfiem 5. Ah. 1. B. S. 416. Röſels von Roſenhof Infeeten Beluſtigung 


2. Theil. Teske algemeine Natur = und Tiergeſchichte S. 485. u. d. f. Raffs Hatur 
geſchichte für Finder S. 164. u. d. f. Eberts Naturlehre 222, Brief u. d. f. 
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N“ 22 y 
® 
1 die Kammßeuſchrecke grillus crifta- la cavaletta Ia fauterelle the loeur (lockuſt). 
tus, Jaltarella N 
2 die wandernde Heu⸗ grillus migra- RI la fauterelle e e eee 
ſchrecke torius de paſſage 


Dileſe ßeuſchrecken find nach Röſels Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


V. Elaffe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 


Z wey tee Ordnung. 
( Inſecten mit Zalbflügeln, Sortfegung.) 


Die Kamm heuſchrecke (u 2 


D. Kammheuſchrecken, welche man in Afrika und Aſien antrifft, haben ein kamm⸗ 
foͤrmiges „ in vier bis fünf Kerben eingetheiltes Bruſtſtuͤck, wodurch ihre Benennung 
veranlaßt worden iſt. Sie find fo lang und dick, wie ein ſtarker Finger, und nehmen 
im Fluge, der Breite nach, einen groͤßern Raum ein, als man beſpannen kann. Die 
Fuͤhlhoͤrner ſind fabenförmig und kurz. Der Körper iſt roth, gelb und gruͤn gezeichnet. 
Die Schenkel der Hinterfüße find mit einer Reihe dorniger Stacheln beſetzt. Diefe Heu: 
ſchrecken werden von den Arabern und von andern morgenlaͤndiſchen Voͤlkern, wenn 
Miswachs und Hungersnoth einfällt, ſehr haͤufig gegeſſen. Man pflegt ſie nicht nur zu 
kochen, ſondern auch, nachdem man ſie getrocknet hat, wie Getreide zu mahlen und da⸗ 
raus Brot zu backen. 


Die wandernde Heuſchrecke (2). 


Die. wandernden, oder Strichheuſchrecken, denen man dieſen Nahmen deßwegen 
beygeleget hat, weil fie, wie verſchiedene Voͤgel, ſtrichweiſe von einem Orte zum andern 
ziehen, find etwas kleiner als die Kammheuſchrecken, aber doch größer, als diejenigen 
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Arten, die ſich gewoͤhnlich in unſern Gegenden aufhalten; denn fie Erreichen oft eine 
Laͤnge von drey bis vier Zoll. Sie haben einen dicken, meiſtentheils gruͤnlichblauen 
Kopf, kurze Fuͤhlhoͤrner, deren Ränge nicht viel über einen halben Zoll beträgt, und 
große, glaͤnzende, rothbraune Augen. Das Bruſtſtuͤck iſt mit einem glatten gruͤnen 
Halskragen bedeckt, wecher gemeiniglich mit einer zarten fleiſchfarbigen Linie eingefaßt 
iſt. Die Farbe des uͤbrigen Koͤrpers iſt theils gruͤnlich, theils blaͤulich, theils auch roͤth⸗ 
lich oder violetfarbig. Die Füße haben oberwaͤrts eine gruͤnliche, unterwaͤrts aber ei⸗ 
ne roͤthliche Farbe. Die obern Fluͤgel find ziemlich ſchmal, übrigens blaßbraun und 
mit dunkelbraunen Flecken beſetzt. Die untern Fluͤgel ſind viel breiter, als die obern 
und vorn ebenfalls blaßbraun, ſonſt aber groͤßtentheils gruͤnlich. 


Der ordentliche Aufenthalt dieſer Heuſchrecken ſoll, nach der Meinung einiger 
Gelehrten, in den Wuͤſten der großen Tartarey ſeyn, welche ſie aber bisweilen, ohne 
Zweifel aus Mangel an hinlaͤnglicher Nahrung, zu verlaſſen pflegen. Sie find ſchon 
mehr als einmahl, z. B. in den Jahren 1730, 1747, und 1748. auch nach Deutſchland 
in ungeheurer Menge gekommen, und haben die größten Felder, Gaͤrten und Wieſen 
verwuͤſtet. Denn ſie pflegen nicht nur das Gras und das Getreide , ſondern auch die 
Baͤume und andere Gewaͤchſe abzufreſſen. 


Vermuthlich kommen vlele umſtände zuſammen, welche dergleichen außerordent⸗ 
liche Vermehrungen der Heuſchrecken verurſachen; denn es wird erſtlich erfordert, daß 
die große Brut der Eyer nicht durch einen Regen oder Kaͤlte verdorben werde. Wenn 
ſich daher frühzeitig warmes und trockenes Wetter einſtellet, fo kriechen Millionen Eper 
auf einmahl aus; iſt nun dieſes in einer Gegend, wo viel Gras waͤchſt, und es uͤber⸗ 


haupt recht fruchtbar iſt, ſo wird die Brut bis zur vierten Verhaͤutung aufgezogen. 


Entſtehen dann oͤſtliche Stürme, gerade wenn alles in der Gegend abgegraſet if ‚, fo 
ſuchen fie mit einander wolkenweiſe andere Gegenden auf; trifft aber Regen, Kaͤlte 
und Windſtille ein, ſo gehet faſt alle Brut verloren, auch kommen die Heuſchrecken 


— 


durch die naͤmlichen Zufaͤlle um, welches in den Gegenden, welche dieſes Schickſal trifft, 


einen unleidlichen Geſtank verurſachet, und vielleicht. nicht ſelten zur Peſt Anlaß geben 
mag; denn daß ſolche in der Tuͤrkey und andern Gegenden auf die Erſcheinung der 
Heuſchrecken gefolget ſey „ iſt aus der Geſchichte bekannt. Wenigstens entſtehen unter 
den Einwohnern, wo ſich dergleichen unangenehme Gaͤſte zeigen, manch erley Krank⸗ 
heiten ). 


\ a 3 

„ Tinnees ttaturſyſtem 5. Th. 1 B. g. 47. Röſels von Roſenhof Inſeeten Beluſtigung 
2. Theil. Teske algemeine Natur ⸗ und Tiergeſchichte S. 487. u. d. f. Raffs Ratur⸗ 
N 52 N für Kinder 8. 2 u. d. b. Eberto ene 222. brief u. d. f. 
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1 die Fangheuſchrecke mantis, is, m. il cavallo verde la mante nnn 


das wandelnde Blatt 
2 der Laternträger fulgora , &. Ei a la mouche Sa A 
porte laterne 
3 die Cicade cieada, æ. la cicala la eigale n 


Dieſe Inſeeten find nach Röſels Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


V. Llaſſe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 


Zweyte Ordnung. 
(Inſecten mit Zalbflügeln, Sortſetzung.) 
Das wandelnde Blatt 


D. Arten dieſer Gattung haben alle eine ſonderbare, uns ungeſtaltet ſcheinende Bil- 
dung des Koͤrpers; einige ſehen einem Baumblatte, andere einem Holzreiſe aͤhnlich. Sie 
naäͤhren ſich als Larve, und auch nach der Verwandlung von andern Inſecten. Sie woh—⸗ 
nen in heiſſen Laͤndern; nur folgende Art findet ſich auch in Europa: 

Das Europaiſche wandelnde Blatt, oder die Sangheuſchrecke (Fig. 1.), lat, 
mantis religiofa, franz. prega- diou oder pregue - dien, iſt grün, nur der Rand des ſchma— 
len in der Mitte ſcharf gerändeten Bruſtſchildes „ die Fuͤhlhoͤrner und Freßſpitzen find 
roſenroth; dieſe Art geht meiſtens nur auf den hintern vier Füßen , und trägt die 
Bruſt und den Kopf nebſt den Vorderfuͤßen in die Höhe um Inſecten geſchickt und be⸗ 
hend su fangen, 

Der Laterntrager. 

Den Arten dieſer Gattung iſt diefe Benennung deßwegen gegeben worden, well 
ihre ruͤſſelartig verlängerte Stirn des Nachts einen feurigen Glanz oder ein Licht von 
ſich giebt, das wahrſchelnlich von nichts, als von einer phoſphorescirenden Beſchaffen— 
heit der daſelbſt circulirenden Feuchtigkeiten herzuleiten iſt. Es ſind dle Laterntraͤger um 
fo mehr merkwuͤrdig, da der ganze trompetenkoͤrmige For tſatz am Kopfe, und nicht etwa 
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nur an einigen Puncten, wie bey den Johanmistoirmchen, glänzt, daher auch ihr Licht 
und Feuer, ſo lange ſie leben, erſtaunlich helle macht. 

Die Kennzeichen dieſes Geſchlechts beſtehen alſo vorzuͤglich in einer hervor ragen⸗ 
den Stirn, welche innwendig hohl, und ein trompetenartiger Fortſatz deſſelben iſt, wel⸗ 
chen wir die Laterne nennen wollen. Die Fuͤhlhoͤrner befinden ſich unterhalb den Augen 
mit zweyen Gelenken, davon das aͤußere kugelfoͤrmig und größer, als das andere iſt. 
Der Schnabel iſt gebogen, und die Süße find zum Schreiten geſchickt. a hat neun 
Arten. 

Der große Surinamiſche Laternträger, lat. Culgora laternaria, iſt einer der anſehn⸗ 
lichſten. Die Laterne, oder der trompetenartige Fortſatz der Stirn, iſt ſo dick und ſo 
lang, als der hintere Koͤrper, hat an der Wurzel beym Kopfe eine hoͤckerige Erhoͤhung 
von blaßer Olivenfarbe, übrigens aber oben etliche braune Striche, und unten, wie 
auch an den Selten verſchiedene warzige Erhöhungen. Da, wo die Laterne anfängt, 
ſtehen an der Seiten rothe netzartige Augen, und die Laterne iſt inwendig hohl. Die 
obern Fluͤgel ſind blaß olivenfaͤrbig und braun geſprenkelt, die untern aber ſind durch⸗ 
ſichtig, gleichſam marmorirt, kurz und breit, und an der Spitze mit einem großen Au⸗ 
ge, wie die Pfauenfedern gezeichnet, darin eine muntere Olivenfarbe mit Caffebraun 
abwechſelt. 

Das Licht, das dieſe Inſecten von ſich geben, iſt ſo ſtark, daß die Amerlcaner 
ſich derſelben in dem Zimmer ſtatt einer brennenden Kerze, und auf dem Wege, beſon⸗ 
ders zur Caninchenjagd ſtatt einer Laterne bedienen, indem ſie ſolche irgendwo anbinden. 

Die Cicade. 

Die Arten dieſer Gattung unterſcheiden ſich von den übrigen Inſecten side Ord⸗ 
nung durch einen an die Bruſt gebogenen Ruͤſſel, welcher aus einer Scheide beſtehet, 
worln drey ſpitzige Borſten liegen; durch kurze, haarfoͤrmige nn und vier air 
derhangende, pergamentartige Fluͤgel. 

Sie naͤhren ſich von dem Safte der Pflanzen, machen ſich durch die fpisigen 
Borſten eine Oeffnung fuͤr den Ausgang des Saftes, und ſaugen dieſen durch die Scheide. 

Die Italieniſche Cicade, lat. oicada orni (Fig. 3.), hat glasartig durchſichti⸗ 
ge, und mit ſtarken Nerven durchwebte Deckſchilde; die Augen ſind netzartig, weit von 
einander abgeſondert, und ſtehen an den Ecken des Kopfes, zwiſchen dieſen befinden ſich 
drey kleine Nebenaugen im Dreyecke. Sie hält ſich gern auf den wilden Eſchenbaͤumen 
auf, und die Männchen wurden ihres Geſanges *) wegen von den Griechen und Roͤmern 
beſungen *). € 


„) Die Grillen und geuſchrecken bringen den Laut oder Befang, den fie von ſich hören laſſen, 
theils mit ihren Slügeln, theils mit dem Reiben ihrer Süße an ihren Slügeln hervor; die Ge⸗ 
fangwerkzeuge der Cicade aber find in ihrer Bruſt enthalten; m. ſ. Röſels Inſeeten⸗Veſuſti⸗ 
gung 2. Th. S. 168. 


% Tinnees Haturiyftem 5. B. 1. Th. Rö ſels von Roſenhof Inſeeten Beluſtigung 2. Th. 
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1 die Waſferwanze natonectga lsa punaife d’eau u 
2 der Waſſerſcorpion nepa lo cor pione aguatico le fcorpion aquatiuu e 
Ia naucore 
la punaife the bug (bugk). 


3 die Wanze eimex la cimice 
4 die Blattlaus aphis forta di gorgoglione le puceron 


5 die Schildlaus coceus la cocciniglia la cochenille, Ion ver- the cochintal( catſchinih l). 
meon eſpelis 


6 die Kackerlake Eistis „ le eaerelat. Wa 


. the vine 15 (vein⸗fret⸗ 


Dieſe Inſeeten find theils nach dem Leben, theils im k. k. Naturalien Cabinet nach der Na⸗ 
tur, und nach Sulzers Abbildungen vom rn. J. Sollerer copict worden. 


V. Elaffe des Thierreichs. 
Die Infecten. N 


Zweyte Ordnung. 
(Inſecten mit Salbflügeln, Sorsfegung. ) 


Die Wafferwanze 


D. Inſecten dieſer Gattung haben vier kreuzweis über einander liegende Fluͤgel, de- 
sen obere lederartig find; die Hinterfuͤße find haarig und länger als die uͤbrigen, da ſie 
dem Inſeet zum Schwimmen dienen. Einige Arten dieſer Gattung haben die beſondere 
Eigenſchaft „daß fie auf dem Rüden ſchwimmen. | 


Die graue Waſſerwanze, notonedtas glauca (Fig. 1.), hat graue, am Rande 
ſchwarz punctirte Oberfluͤgel, die an der Spitze geſpalten find, Das Schildchen iſt 
ſchwarz. Sie naͤhrt ſich von andern Waſſerinſecten. 


Der Waſſerſcorpion. 


Die Inſecten dieſer Gattung unterſchelden ſich von den Abrtgen vorzuͤglich durch 
die zwey nicht am Bruſtſtuͤcke, ſondern am Kopfe befindlichen und gleich den Fuͤßen der 
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Krebſen mit ſcheerenfoͤrmigen Spltzen verſehenen Vorderfuͤße. Der Nadelſeorpion, oder 
Waſſergriffel, nepa linearis (Fig. 2»), iſt aſchgrau, oder braͤunlich, hat einen langen 
ſchmalen Leib, lange duͤnne Füße, und am kleinen Kopf große hervor ragende Augen. 
Er naͤhrt ſich von andern Inſecten, da er fie mit dem Ruͤſſel durchbort, und be 

aus ſaugt. | 


Die Wanze. . 


Die Arten dieſer zahlreichen Gattung, die an die 400 reichen, kommen darin 
uͤberein; ſie haben einen umgebognen Saugruͤſſel, laͤngere Fuͤhlhoͤrner, als die Bruſt, 
kreuzweis über einander gefaltete Flügel, wovon die obern beym Anfang lederartig ſind, 
einen flachen Ruͤcken, ein geſaͤumtes Bruſtſchild, und melſtens Lauffuͤße. Sie naͤhren 
ſich als Larven, und auch nach der Verwandlung meiſtens vom Safte der Pflanzen, 
andere aber 1 2 allerley Thiere aus; alle 1 uͤbel. 


Die Bettwanze, cimex ledularius (Fig. 3. a), iſt ungefluͤgelt, und wegen der 
Ungelegenheit, die ſie den Menſchen macht, hinlaͤnglich bekannt. Wo ſie ſich einmal ein⸗ 
geniſtet hat, iſt fie, ungeachtet man viel Mittel dawider hat, ſchwerlich ganz zu ver⸗ 
treiben; ſie niſten ſich in die Waͤnde, in alle Ritze, in die Falten der Kleider, und le⸗ 
gen darein ihre Eyer. Ihr Geſtank und 1 iſt gleich unangenehm. Sie gehen des 
Nachts ihrer Nahrung nach. 


Die Javaniſche Wanze, cimex nobilis (Fig. 3. 2.) hält ſich auf der Inſel Java 
auf, und unterſcheidet ſich von den uͤbrigen Arten durch ihre blaue glänzende Gold- 
farbe. 5 


Die Blattlaus. 


Die Blattlaͤuſe finden ſich auf ſehr vielen Pflanzen, und faſt jede Pflanze hat ihre 
elgene Art; ſie ſitzen meiſtens dicht neben einander an den Stengeln der Pflanzen, has 
ben meiſtens die Farbe der a von denen ß ie gr. und bie 1 been nennt 
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Durch die ER Sbunchen Maß die BEP Pr a Saft von 
ſich, wovon ſich die Ameiſen, auch die Bienen zum Theil naͤhren. Die allzu große 
Menge der Blattlaͤuſe iſt den Pflanzen ſchaͤdlich; ſie ſelbſt dienen verſchledenen Inſecten 
zur . 
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Fig, 4. iſt eine Battles: FR a das aun ,und lit. bas aba, abe 
gebildet. 
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Die Schildlaus. 


Die Schildlaͤuſe haben fadenfoͤrmige Fuͤhlhoͤrner, 6 Gangfuͤße, einen weiſſen Koͤr⸗ 
per und den Saugſtachel auf der Bruſt. Das ungefluͤgelte Weibchen iſt mit einem Schil⸗ 
de bedeckt. Die Maͤnnchen ſehen als Larve den Weibchen aͤhnlich, verpuppen ſich aber, 
und erſcheinen im April mit 2 Fluͤgeln, deren oberer etwas dichter iſt, und mit 2 lan⸗ 
gen Schwanzborſten. 


Oie traͤchtigen Weibchen der Schildlaͤuſe ſetzen ſich an die Bäume feſt; da ſchlie— 
fen die Jungen innerhalb des Koͤrpers aus den Eyern, und kriechen durch die hintere 
Spalte des Schildes, bey etlichen auch durch den Nücken hervor, indeſſen die Mutter 
ſtirbt. Die Jungen laufen auf die Pflanzen, und ſaugen davon, häufen ſich, und wer 
den vollkommen. 


Die Schildlaus der Stecheiche, coccus ilieis (Fig. 5.); das Welbchen dieſer 
Art ſetzt ſich nach der Verwandlung an die Blätter der Stecheiche, quercus cb ccifera, 


in Geſtalt einer runden Beere feſt, und giebt die bekannten Kermes - oder Scharlach⸗ 


beeren, die in ihrem natuͤrlichen Zuſtande blaulich glaͤnzend, mit Eſſig beſprengt und 
gedoͤrrt aber braunrot ausſehen. Man ſammelt fie in Spanien, Portugal und Frank⸗ 
reich. In den Apotheken bereitet man hieraus die confeclio al kermes und den Kermes— 
ſyrup. Die ausgedoͤrrten Koͤrner geben eine hochrothe Farbe. 


Die Kuropäiſche Cochenillenlaus, coccus polonicus, le kermes des räcines, fin- 
det ſich an den Wurzeln des Rnauelkrauts, ſelerantus perennis, und vielleicht auch ans 
derer Pflanzen in ſandigen Gegenden nicht nur in Pohlen, ſondern auch in Sachſen; ſie 
hat einen rothen faͤrbenden Saft, der doch folgender Art ſehr nachſtehet. 


Die Mexikaniſche Schildlaus, coccus calti „ la cochenille meſteque, findet ſich 
auf der Indlaniſchen Feige, caftus opuntia, und wird fo wohl in Mexiko, als auch 
in Spanien ſorgfaͤltig gezogen, indem man die Pflanzen wartet, und vor dem Regen 
verwahret. Man ſetzt traͤchtige Schildlausmuͤtter auf die faftreichen Pflanzen, die ſich 
dann geſchwind vermehren, und deren Junge bald vollkommen ſind, fo daß man die 
Cochenille dreymal in einem Jahre einſammeln kann. Man hat zweyerley Cochenllle: 
aͤchte, die vermuthlich aus der gezognen koͤmmt, und unaͤchte, die auf wilden Pflanzen 
ſich ſelbſt zu naͤhren uͤberlaſſen iſt. Dieß kleine Inſect iſt ein betraͤchtlicher Handlungs- 
artickel. f 


Die Kackerlacke. 


Die Kackerlacke *) haben borſtenartige Fuͤhlhoͤrner. Am Munde ſind vier un— 
gleiche fadenfoͤrmige Freßſpitzen, hornartige Kinnladen, die unteren fo wie die haͤutlge 
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Lippe geſpalten, die Lappen der Lippe zerriſſen; haben flache faſt lederartige gekreuzte 
Fluͤgel, 6 Lauffuͤße / an beyden Seiten des Schwanzes 2 laͤngliche gegliederte Hörnchen, 


Einige nennen fie Schaben; fie müſſen aber von denjenigen Schaben oder Motten 
welche die Kleider verderben, unterſchieden werden. Juweilen wird auch der nahme 
Schabe in Schwabe verwandelt, welches vielleicht zum Unterſchiede gewählet worden, | 
weil Schabe ein anderes Inſect vorſtellt. 


Die Arten ſind einander ſehr aͤhnlich, laufen geſchwind, leben an dunkeln ver⸗ 
ſteckten Orten, ſind lichtſchen, und naͤhren ſich von Mehl, een und aller⸗ 
ley Speiſen. 5 


Die gemeine Kaderlade, blatta orientalis (Fig. 6. lit. a.), iſt roſtig ſchwarzbraum 
mit abgekuͤrzten Oberfluͤgeln, auf denen 3 Hauptlinien mit vielen kuͤrzern erhöhten Strl⸗ 
chen ſich befinden. Das Weibchen lit. 5. iſt ungefluͤgelt, und legt lange cylindriſche 
Eyer. Dieſe Art ſoll ſich aus Amerika in die andern Länder verbreitet se ſie ift 
ein ſchaͤdliches Hausinſect ) . 8 


% Linnees Haturſyſtem 5. Th. 1. B. Teske algemeine Ratur⸗ und Tiergeſchichte S. a 
uu. d. f. Raffs Aaturgeſchichte 125 Binder S. 158. u. d. f Eberts Uaturlehre 3 Th 
224 und 225. Brief. 
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Die auf der Platte Pro, 25. enthaltenen Schmetterlinge find nach Röſels Abbildungen 
vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. e 


V. Claſſe des Thierxeichs. 


Die Inſecten. 


Dritte Ordnung. 


r ; (Die Schmetterlinge.) 


— 


N. Inſecten der dritten Ordnung unterſchelden ſich von den uͤbrigen mit vier Fluͤ⸗ 
geln verſehenen Inſecten vorzuͤglich durch den feinen, mehlartigen Staub, womit ihre 
Fluͤgel bedeckt find ; daher auch einige Schriftſteller den Inſecten dieſer Ordnung, dle 
man ſonſt Schmetterlinge zu nennen pflegt, den Nahmen Staubfluͤgel gegeben haben. 
Wenn man dleſen Staub durch eln gutes Vergroͤßerungsglas betrachtet, ſo ſiehet man, 
daß derſelbe nichts anders iſt, als eine große Menge ſehr feiner, reihenweiſe eingeſteck— 
ter Federchen oder Schuppen von mancherley Farbe. Zu den übrigen Merkmalen, wel 
che man bey allen Schmetterlingen antrifft, gehoͤret auch die Spiralzunge und der haari⸗ 
ge Körper, 


Die Schmetterlinge ſaugen mit ihrer Zunge den Honigſaft der Blumen, oder ans 
derer Pflanzen; die Weibchen legen Eyer, aus welchen die Larven ſchliefen, die man 
Raupen heißt; Dieſe Raupen haben niemals mehr als ſechzehn, und niemals weniger 
als acht Fuͤße. Der Koͤrper beſteht aus zwoͤlf Ringen oder Gelenken. Am erſten ſitzt 
der glatte hornartige Kopf, welcher mit einem ſteifen, zangenartigen, zu Abnagung der 
Gewaͤchſe geſchickten Gebiß verſehen iſt. Unter dieſem Gebiſſe befindet ſich eine kleine 
runde Oeffnung, durch welche der Faden gehet, den die Raupen aus einem zaͤhen, ſich 


leicht verhaͤrtenden Schleime ſpinnen. Auf jeder Seite des Koͤrpers befinden ſich neun 
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andere Oeffnungen, die wie Knopfloͤcher ausfehen, und zum Luftſchoͤpfen dienen. Das 
letzte Gelenke des Körpers hat unten ebenfalls eine Oeffnung, wodurch ſich die Nau⸗ 


pen ihres Unraths entledigen. Man trifft uͤbrigens unter den Raupen ſowohl in An⸗ 


“ fehung der Größe „als auch in Anſehung der Farbe und Übrigen Beſchaffenheit, eine 
überaus große Verſchledenheit an. Einige werden über vier Zoll lang, andere hinge⸗ 
gen erreichen nach vollendetem Wachsthum noch nicht die Laͤnge eines Zolls. Einige 
ſind einfaͤrbig, z. B. roth, gelb, gruͤn, blau, ſchwarz; andere hingegen ſind mit Strei⸗ 


fen, Flecken und Puncten von verſchiedener Farbe beſetzt. Bey vielen hat der Körper 


überall einerley Dicke; bey verſchiednen aber iſt das eine Ende duͤnner, als das ans 
dere. Man findet auch eine Menge Raupen, die oben auf dem eilften Gelenke eine ge⸗ 
rade ſcharfe Stachelſpitze haben; daher ihnen von einigen neuern Schriftftellern der 
Nahme Pfeilſchwanz beygelegt worden iſt. Manche fuͤhren ein gebogenes Horn auf dem 
Schwanze, und noch andere haben eine zweyfache gabelfoͤrmige Schwanzſpitze. Viele 
Raupen haben einen glatten Koͤrper; bey verſchiednen Arten aber iſt der ganze Leib mit 
langen Haaren, Stacheln oder Borſten auf mancherley Art beſetzt; daher die Benennun⸗ 
gen Baͤrenraupen, Dornraupen, Stachelr aupen und Buͤrſtenraupen entſtanden ſind. 
N 8 

In Anſehung ihrer Lebensart bemerkt man ebenfalls mancherley Verſchiedenhei⸗ 
ten. Einige leben allemal in Geſellſchaft, andre hingegen fuͤhren ein einſiedleriſches Le⸗ 
ben. Unter den erſten gibt es ſolche, die bisweilen eine Wanderung anſtellen; daher ſie 


Wanderraupen genannt werden. Manche Arten freſſen von allerhand Pflanzen; i viele 0 
aber bleiben nur bey einer einzigen Gattung von Gewaͤchſen; wovon man fie auch ger - 


meiniglich zu benennen pflegt. Merkwuͤrdig iſt hierbey dieſer Umſtand, daß einige Rau⸗ 
pen die allerſchaͤrfſten und giftigſten Pflanzen, welche den Menſchen und vielen groͤßern 
Thieren den Tod unvermeidlich zuziehen wuͤrden, ohne Schaden genießen. Verſchiedene 


Arten haben die Gewohnheit, die Blaͤtter der Gewaͤchſe, wo fie ſich aufhalten, zuſam⸗ 


men zu wickeln und ſich darunter zu verbergen; weßwegen ſie Blattwickler oder Wickel⸗ 


raupen genannt werden. Einige kleine Raupen graben ſich zwiſchen die obere und un⸗ 


tere Haut der Blaͤtter ein; daher man fie Minirer zu nennen pflegt. Es gibt auch vie⸗ 
le, die ſich in Aepfel, Birnen und anderes Obſt einfreſſen. Ueberhaupt beſteht die Nah⸗ 
rung dieſer Inſecten meiſtentheils in ſolchen Dingen, welche das Pflanzenreich liefert, 
und zwar gemeiniglich in den weichen und ſaftigen Theilen der Gewaͤchſe und ihrer 
Fruͤchte. Doch gibt es auch eine Gattung von Raupen, die ſich von Baumrinde und 


Dal naͤhret, welches fie vermittelſt ihres ſtarken Zangengebiſſes eben ſo gut, wie die 


Würmer ber Holzkaͤfer, durchbohren kann, daher man ihr den Nah men Holzraupe gege⸗ 


ben hat. Von den kleinern Raupen wohnen verſchiedne in den Pelzen und d wollen. 


Kleidern, von denen fie ſich auch naͤhren. 


> 


Was die Bewegung der Raupen betrifft, fo bemerkt man dabey folgenden Un⸗ 


terſchied. Die meiſten kriechen ordentlich fort, indem ſie ihren Koͤrper immer ausge⸗ 


_ 
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ſtreckt halten; viele aber biegen den Leib in einen Bogen um ſich fortzubewegen; daher 


man ihnen den Nahmen Spannenmeſſer gegeben hat. Um von einem Baume geſchwind 


auf die Erde zu kommen, . ſich einige einen Faden, an welchem fie ſich herab laſſen, 


Alle Raupen 1 ſich, einige gemeiniglich drey bis viermal, und Wandeln 
ſich endlich in Puppen. 

Die meiften Puppen find hornartig glatt; doch gibt es auch einige, die rauch 
wie Korduan, oder etwas haarig ſind. In Anſehung der Geſtalt findet man nicht nur 
runde, ſondern auch eckige Puppen, wovon einige gleichſam gehoͤrnt, andere aber mit ei⸗ 
nem Larvengeſichte bedeckt zu ſeyn ſcheinen. Die meiſten ſind kaſtanienbraun, viele aber 
ſchwarz, einige gelb, grün oder weiß, und bisweilen mit goldnen Puncten gezeichnet. 


Diejenigen Naupen, welche ſich in eckige Puppen verwandeln, ſo wle auch einige andre 


Arten, haͤngen ſich gegen die Zeit der Verwandlung am Schwanze auf; ja viele ſuchen 
ſich uͤber dieſes noch durch ein geſponnenes, um den Ruͤcken gezogenes Band an dem 


Aſte, woran ſie ſich aufhaͤngen, zu befeſtigen. Es gibt auch Raupen, die ſich bey der 


Verwandlung in Puppen ganz einſpinnen. Ein ſolches Geſpinnſt pflegt man gemeinig⸗ 
lich Toͤnnchen zu nennen. Dieſe Toͤnnchen ſind bisweilen an beyden Enden gleich dick; 
bisweilen aber an dem einen Ende ſpitzig, gemeiniglich eyfoͤrmig, bisweilen aber auch 
wie ein Kahn, und noch anders geſtaltet. Sie beſtehen nicht immer aus einerley Ma> 
terie. Einige Raupen machen ſie bloß aus ihrem Geſpinnſte, ohne etwas anders dazu 
zu nehmen; andere aber vermiſchen damit ihre Haare, oder, wenn ſie dergleichen nicht 
haben, Baumblaͤtter, Rinde und andre dergleichen Materialien. Diejenigen Raupen, 


welche ſich nicht aufhängen, und keine Toͤnnchen verfertigen, kriechen gemeiniglich in die 


Erde, um ſich darin zu verwandeln. Einige machen ſich auch aus feiner Erde, deren 
Theile fie durch ihr Geſpinnſt feſt e kleben, eine beſondre Art von Gehaͤuſe zu 
1 Verwandlung. 


Aus dieſer Puppe kommen nun endlich die Schmetterlinge in laͤngerer oder kuͤr— 
zerer Zeit, und man kann an einem neu ausgekrochenen Schmetterlinge die Entwicke— 
lung und das Wachothum der Theile ſehr ſichtbar bemerken. Die neu ausgekrochenen 
Schmetterlinge laſſen oft einen rothen Saft oder Unrath fallen, welcher zu der Fabel 
von Blut regen Anlaß gegeben hat. 


* 


Linnee theilet die Schmetterlinge, die auch unter dem Nahmen Zweyfalter, But⸗ 


tervogel, und Blumenvoͤgel vorkommen, in Tagfalter, Dämmerungsfalter, oder Schwer: 
mer, und Nachtfalter ein. 


Die Tagfalter haben fadenfoͤrmige Fuͤhlhoͤrner, die am Ende dicker und keulenkoͤr⸗ 


er J mig werden; ihre Flaͤgel ſtehen, wenn ſie ſitzen, ſenkrecht in die Hoͤhe; ſie fliegen bey Tage, 


— 
— — 
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Die Dämmerungsfalter oder Schwärmer haben Fuͤhlhoͤrner, die in der Mitte 
am dickeſten, am Anfange und Ende aber duͤnner ſind; ihre Fluͤgel ſind, wenn fe ſitzen, 
niedergebogen; fie fliegen abends und morgens. a 


Die Nachtfalter haben an der Spitze duͤnne Fuͤhlhoͤrner; die Fluͤgel liegen N 
wenn ſie ſitzen, horizontal; 8 fliegen bey Nacht. ’ 


Die Eahrärkel, | 

Der Schillerfalter, papilio Iris, le changeant, welcher Fig. I. a. ſitzend, und 5 

Fig. 1. b. fliegend abgebildet iſt, iſt eine der ſchoͤnſten Arten unſers Landes, und wird 
vorzuͤglich in Sachſen auf den Viehweiden in großer Menge angetroffen. Oben ſchlllern 
die Fluͤgel des Männchen aus dem dunkel⸗ auch hellbraunen ſchoͤn blau, welches Schillern 


daher kommt, weil jedes Laub önliche Federchen auf einer Seite blau, auf der andern 
braun iſt. i 11 


Der deutſche Apollo, papilio Apollo, welcher Fig. 2. a. ſitzend und Fig. 2. B. 
fliegend abgebildet iſt, wird allenthalben in Deutſchland und häufig in Schweden ange⸗ £ 
troffen. Die Farbe der Fluͤgel iſt weiß, oben mit ſchwarzen und unten mit rothen au⸗ 
genfoͤrmigen Flecken. a 


Der EN Ducatenvogel, papilio argiolus, welcher Fig. 3. 4. ſitzend und 
Fig. 3. b. fliegend abgebildet iſt, wird nur allein auf Wieſen und mit Gras bewachſenen 
Orten angetroffen. Die Flügel haben eine feurig goldaͤhnliche Farbe, und find am Ran⸗ 
de ſchmal ſchwarz eingefaßt, um welche gleich breite Einfaſſung eln weiſſer Saum ge⸗ 
het. Die untere Flaͤche der Fluͤgel iſt grau, zum Theil blaß een und mit 
kleinen W und zerſtreuten Puncten beſetzt ). 


) Tinnees Katurſyſtem 5. Th. 1. B. S. 542. u. d. f. Teske algemeine Natur = und Tier- 
geſchichte S. 494. u. d. f. Raffs e für Binder S. 70 Eberts Natur 
zehre 3. Th. 225 und 227. Brief. 1 
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1 der Scheckflügel papilio atal ante . e vulean the ad mira (add mir dl). 

2 d 1 Silberſtrich papilio paphia . le tabac d'Efpagnne 

2 der Schwalbenſchwanz * machaoͤn le grand papillon „ e, re 
du fenouil 
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— Dieſe Schmetterlinge ſind nach Köfels Abbildungen vom Hru. J. Sollerer copirt worden. 


V. Llaſſe des Thierreichs. 
N Die Inſecten. 


Dritte Ordnung. 
5 (Die Schmetterlinge, Sortfegung.) 


Die Tagfalter. 


D. Scheckflügel, welcher Fig. 1. a. ſitzend, und Fig: T. b. fliegend abgebildet iſt, 
kann mit Recht unter die ſchoͤnſten Arten der Schmetterlinge gerechnet werden. Er hält 
ſich auf den kleinen Brennneſſeln auf, und das Weibchen zerſtreuet ihre Ener , deren⸗ 
fie oft über zwey hundert bey ſich trägt, fo welt aus einander, als es ihr moͤglich *).. 


Die Raupe ift entweder gelb, oder braun, oder grün, oder auch ganz ſchwarz mit klei 
nen Dornen beſetzt, und hat an den Seiten eine Reihe von gelben halben Monden.“ 
Die Puppe iſt graubraun, mit dunkeln Flecken gewoͤlkt, und mit Goldpuncten beſetzt. 


) Die Sarbe dieſer Eyer iſt grün, und ihre Sigur rund: YHachdem fie ungefähr acht Tage der 
frepen Kuft ausgeſetzt geblie en, fo kriechen die kleinen Raupen durch eine ſich ſelbſt ge⸗ 
machte Oeffnung aus, und verhüllen ſich in die zarteſten Blätter, deren etliche fie mie Sä⸗ 
den aus ihrem Raule zuſammen heften. Da fie aber der Hunger veranlaſſet „eben dieſe 
Blätter anzufreſſen, ſo ſehen fie ſich in kurzer Zeit gezwungen, ihr durchlöchertes Gebäude 
zu verlaſſen, und ſich ſtatt deſſen ein neues zu verfertigen. Bey warmer Sommerszeit brau- 
chen dieſe Raupen zu ihrem Wachsthume nicht über 12 bis 14 Tage, in welcher Zeit ſie faſt 
alle Tage ihren Plag verändern, und ſich von neuem einſchanzen. Da nun, wie eben an 
gemerkt worden , jede kleine Raupe ſich eine eigene Wohnung bauet, und dieſes nicht 
möglich ſeyn würde, wenn die ganze Brut auf einem plage N e ı fo hat es die gött⸗ 


Die Welt in Bildern. II. Band. Cc 


ſilberne Querlinien. Die braune mit Dornen befitte Raupe wohnet auf den Brennneſſeln, 


75 | Ä 1 
liche vorſehung fo geordnet, daß das weibchen nicht mehr als ein Ey an jeden Stengel der 
neſſeln legt, und fo lange von einem Orte zum andern fllegt , bis fie alle ihre Eper an fo 
viele verſchiedene Stengel ausgetheilt hat, als es deren Anzahl erfordert. \ 


Die Grundfarbe dieſes Schmetterlings ift ſchwarz, von dem vordern Rande des 
Oberfluͤgels bis gegen das hintere Eck gehet quer durch ein hoch Mennigrother Streif, 
auch der Rand der hintern Fluͤgel iſt mit einem aͤhnlichen Streife eingefaßt; an den 
äußern Theilen der Oberfluͤgel befinden ſich weiſſe Flecken. 


Der Silberſtrich, welcher Fig. 2. a. ſitzend, und Fig. 2. b. fliegend vorgeſtellet N 
iſt, hat dunkel gelbe mit ſchwarzen Flecken beſetzte Fluͤgel. Dieſe Flecken haben unten 


Die Puppe hat goldne Puncte. 


Der Schwalbenſchwanz Fig. 3., hat geſchwaͤnzte gelbe, auf beyden Seiten 
gleichfarbige Flügel, mit ſchwarzbraunem Rande und gelben mondfaͤrbigen Flecken dae 
rin, am Schwanzwinkel der Unterfluͤgel befindet ſich ein runder Feuerrother Fleck. Die ; 
Raupe ift groß, glatt, und hat ſechzehn Füße; der Farbe nach iſt fie Hellgrün, hat ei⸗ 
nen dunkeln ſchwarzen Strich uͤber jedem Ringe, und in 9 rothe oder pomeran⸗ 


zenfaͤrbige Striche ). 


neſchichte S. 409. 11. ö. f. R ſels Inſecten⸗ Beluſtigung 1. Theil. Clal. I. Papill, diurn. 
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1 der große Argus papilio achilles V 


Dieſer Schmetterling iſt im k. k. Naturalien-Cabinet vom Hrn. J. Sollerer nach der Natur 
gemahlt worden. 


V. Claſſe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 


Dritte Ordnung. 
(Die Schmetterlinge, Sortfegung. ) 


Die Tagfalter. 


D. große Argus ( Fig. 1. .) wird aus einer großen gelben ſtachlichten Raupe, 
die ſich auf einer gewiſſen Art von Kirſchbaͤumen aufhaͤlt, erzeuget. Die Fluͤgel ſind 
mehrentheils dunckel braun, die Rippen in den Flügeln find ungemein ſtark, und bekom- 
men ungefaͤhr zur Hälfte der Fluͤgel jedesmahl drey Fortſaͤtze; die braune Farbe aber iſt 
allezeit an der einen Seite einer jeden Rippe etwas dunkler, als an der andern. Quer 
über die Flügel gehet eine ſchoͤne breite Binde, die eine vortreffliche blaue Farbe mit 
untermengtem glaͤnzendem Kupfergruͤn vorſtellet. An dem obern Ende dieſer Binde befin— 
det ſich ein weiſſer breiter Flecken, dergleichen man auch kleinere in dem braunen Felde 
an dem aͤußern Rande der Fluͤgel wahrnimmt. 


Die Pracht der untern Seite (Fig. 1. 5. ) dieſes Tagfalters iſt eben fo groß, 
als jene der obern; denn ein hellbrauner Sammet uͤberdecket alle Fluͤgel, und hin und 
wieder ſcheinen nur einige Flecken, wie eln ſchoͤnes Kupferwaſſer durch; diejenigen weiſ⸗ 
ſen Flecken, welche ſich an der andern Seite an dem obern Ende der blauen Binde be— 
finden, erſcheinen auch allhier weiß, der Rand der vordern Fluͤgel aber iſt mit zwey 
weiſſen, und einer gelben Linie eingefaßt, hingegen haben dle hintern Fluͤgel nur eine 
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Einfaffung von einer Soden weiſſen Linie, hinter welcher gleich eine linnoberrothe 
ſodann auch eine blaßgelbe Eine folget. 


\ 


— 


Dasjenlge aber, was die Pracht dieſes Schmetterlings erhebet, iſt, daß die vor⸗ 
dern Fluͤgel an dieſer untern Seite vier, manchmahl auch fuͤnf ſchoͤne Augen von un⸗ 


terſchiedener Groͤße haben, und daß die hintern mit fuͤnf dergleichen prangen. Die Au⸗ 
gen beſtehen aus einem weiſſen Punct in einem roͤthlich braunen Feld, welches erſt mit 
einem gelben, ſodann mit einem ſchwarz l und endlich mit einem gruͤnen PR 


umgeben iſt. 


Der Koͤrper hat (eis ſtarke Füße, und iſt an der Seite, wo die Fluͤgel anliegen, 
ſehr haarigt. Das Vaterland dleſes ſchoͤnen Schmetterlings iſt Amerita * 


% Kinnees Haturiyfiem 5. Th. 4. B. S. 578 N no ers. G. hg auserreſenes KHaturalien. 
cabinet ic. Nürnberg 1778. * C. II. 
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1 der Glanzauge ea,, 1, MENT 1erdemipaon Ya = *, 
Weidenſchwärmer ö 
2 der Pfau⸗ Nachtfalter phalæna pavonıa * .e v0.» le paon . 2 * 0 0 0 * 


Dieſe Schmetterlinge find nach Röſels Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer coplrt worden. 


V. Elaffe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 


Dritte Ordnung. 


(Die Sch metterlinge, Sortfegung.) 


/ 


Die Daͤmmerungsfalter. 


D. Daͤmmerungefalter oder Schwärmer unterſcheiden ſich von den Tag- und Nacht⸗ 
faltern durch die Fuͤhlhoͤrner, die in der Mitte am dickeſten, am Anfange und Ende 
aber duͤnner ſind. 


Sie fliegen meiſtens in der Dämmerung, morgens oder abends, die kleinen Ars 
ten ausgenommen, die ſich auch am Tage zeigen. Sie ſchwaͤrmen zu dieſer Zeit um die 
Blumen, und ſaugen mit ihrer langen Zunge den Honigſaft derſelben. Ihre Raupen 
ſind groß, glatt, unbehaart, punctirt, und haben einen pfeilfoͤrmigen, wie ein Horn 
geſtalteten Fortſatz auf dem Hintertheile des Körpers. Sie verpuppen ſich entweder un— 
ter dem Laube, oder meiſtens in der Erde, wo fie ſich bald ein weiteres Geſpinnſt, bald 
ein feſtes Gehaͤuſe machen. Die Puppe iſt laͤnglich, und liegt gemeiniglich den Winter 
durch, ehe der Schmetterling auskommt. 


Der Glanzauge, oder Weidenſchwarmer, welcher Fig. 1. a. ſitzend, und Fig, 

1. b, fliegend vorgeſtellet iſt, hat ſehr ausgebreitete Fluͤgel; die vordern find hell und 

dunkelbraun flammig, ſehr ſchoͤn gewoͤlkt, lang und ſpitzig, die hintern ſind roth und 
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mit einem glänzenden blauen augfoͤrmigen Flecken bezeichnet, der Rand derſelben iſt gelb⸗ 
lich. Der Koͤrper iſt braun, und die Ringe deſſelben find dunkler. Die Raupe iſt gruͤn 
mit weiſſen Strichen, und hat einen blauen Kopf, auch iſt das Pfeilchen auf dem After 
blau; fie naͤhrt ſich von Weldenblaͤttern. | 


% Die Nachtfalter. 


Die Nachtfalter unterſcheiden ſich von den Tag- und Daͤmmerungsfaltern durch i 
die buͤrſtenartigen Fuͤhlhoͤrner, welche von der Wurzel bis zur Spitze almählig duͤnnen 
werden. * 


Sie fliegen meiſtens allein bey Nacht, um ſich zu naͤhren oder fort zu pflanzen. 
Am Tage ſitzen ſie an verſteckten Orten. Auch die Raupen der Nachtfalter freſſen mei⸗ 
ſtens bey Nacht. Die Puppen ſind gemeiniglich oval, und liegen, die Federmotten ausge⸗ 
nommen, alle in einem duͤnnern oder dickern Geſpinnſte. 


Der Pfau = Nachtfalter (Fzg. 2.). Die Grundfarbe dieſes Nachtfalters iſt braun, 
wellenfoͤrmig ſchattirt; auf jedem Fluͤgel befindet ſich ein Pfauenſpiegel , und die Fuͤhl⸗ 
hoͤrner find kammfoͤrmig. Die ſchoͤne grüne, etwas gelbe, mit haarigen Knoͤpfchen ge⸗ 
zierte Raupe wird vorzuͤglich in Oeſterreich und Maͤhren im Monath Julius, und Au⸗ 
guſt auf den Birnbaͤumen angetroffen. Zur Zeit der Verwandlung, welche bey einigen 
im Auguſt, bey andern im September einfällt, verfertiget ſich die Raupe entweder un- 


ter dem dicken Aſt eines Baumes, oder auch unter dem Vordach einer nahe dabey ſtehen 


den Mauer erſt ein weitlaͤufiges aus groben und ſtarken Faden beſtehendes, ſodann ein 

dichteres und feſteres Gehaͤuſe, woran ſie vorne eine enge Oeffnung laͤßt, bis ſie ſich die 

innere ſteife Wand, nebſt der wunderbaren, fuͤr alles, was zu ihr hinein will, verſchloſ⸗ 
ſenen, fuͤr den auskriechenden Schmetterling aber ſich oͤffnenden Thuͤre, zu rechte macht. 
Die Puppe iſt dunkel rothbraun, und bleibt den Winter uͤber in ihrem Gehaͤuſe liegen, 

bis endlich nach Verlauf deſſelben mit ankommendem ene der ſchoͤne e 
aus eee hervor kommt ). ö 


50 Linnees REN 5. Th. 1. B. S. 634. u. d. f. Röfels Juſecten-Veluſtigung 1. Theil 
Claſſ. I. Pap. Nod, Tab. I. und 4. Theil. Tab. XV, XVI XVII. 
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1 die Seidenraupe, bombyx, eis, m, il baco, filugello ver a foye the filkworm (ſickworrm). 
der Seidenwurm . 5 
2 der Seidenvogel phalæna mori e e , ae eo 


Die Seidenraupe, der Seidenvogel ic. find nach Röſels Abbildungen vom J. Sollerer 
copirt worden. 


V. Claſſe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 


Dritte Ordnung. 
(Die Nachtfalter, Sortſetzung.) 


Der Seidenwurm. 


» 


D. merkwuͤrdigſte unter allen Nachtfaltern Ift ohne Zweifel der Seidenfalter (Fig. 1.); 
er hat federfoͤrmige, ſchwaͤrzliche Fuͤhlhoͤrner, einen weißlichen Be auch weißliche mit 
gelben und braunen Strichen beſetzte Fluͤgel. 


Das eigentliche Vaterland der Seidenwuͤrmer iſt das waͤrmere Aſien, wo ſie ſich 
auf den Maulbeerbaͤumen wild aufhalten. Von dort aus brachte man ſie vor mehr als 
zwoͤlfhundert Jahren nach Italien; bald hernach kamen fie nach Spanien; endlich wur- 
den fie in Frankreich, und nun feit einigen Jahren auch in Deutſchland mit großem Vor⸗ 
welke erzogen. 


Das Weibchen (Fig. 1.) legt in Zeit von vler und zwanzig Stunden drey bis fuͤnf 
hundert Eyer ), welche anfangs hell gelb ausſehen, hernach aber braun, und endlich 
grau werden; ſie ſind rund und platt, und haben in der Mitte ein Gruͤbchen. Dieſe 
Eyer legen die Weibchen in denjenigen Ländern, wo fie wild herum fliegen, auf Maul⸗ 
beerbaͤumen, wo fie aber in Stuben und Kammern aufgetogen werden, auf Papier und 
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duͤnne Brettchen, oder was fie fonft in der Stube finden; fie bleiben an dem Ort, wo 
ſie der Schmetterling hingelegt hat, kleben, und laſſen ſich den Winter uͤber ohne allen 
Schaden aufheben. 


) Aus dieſen soo Eyern kommen gemeiniglich 200 Männchen, geo weibchen, aus welcher Brut 
im zweyten Jahr 150,000, und aus dieſen im dritten Jahr 17,50% 00 Eyer entſtehen. die Ders 
mehrung dieſer Thierchen iſt alſo ganz erſtaunlich. 


Aus dieſen Eyern kriechen gewoͤhnlich im Maymonathe braune, ſchwarzkoͤpfige 
Raͤupchen aus, deren liebſte und für fie beſte Nahrung die jungen zarten Maulbeerblaͤt⸗ 
ter ſind. Mit dem zehnten oder eilften Tag ihres Alters haͤuten ſich dieſe Raͤupchen 


das erſte Mahl; welcher erſten Haͤutung von Zeit zu Zeit noch drey andere folgen, bis ſie 


endlich ihre vollkommſte Größe (Fig. 2. 3.), die fie bey uns zu erlangen pflegen, erreichen, 


Die Grundfarbe des (Fig. 2.) abgebildeten Seidenwurms iſt gelb weißlich grau; 


hinter dem Hals, wo ſich der dicke, faltige, oder runzlichte Theil uͤber den zwey mit⸗ 


leren Vorderfuͤßen anfaͤngt, zeiget ſich nicht allein eine vom Kopf an zu dieſem Theil 
gezogene dunkle Mittellinie, ſondern da, wo ſich dieſe endiget, gehet ein brauner, brei⸗ 
ter Streif uͤber die Quer, an deſſen jedem Ende zur Seite ein runder ſchwarzer, au⸗ 
genfoͤrmiger Fleck zu ſehen, an welchem ein oraniengelber ſtehet, um den wieder ein 
ſchwarzer Strelf als eine halbe Einfaſſung gehet. \ 


Die Grundfarbe des (Fig. 3.) abgebildeten Seidenwurms iſt weiß, und dieſe Far⸗ 


be führen die meiften, die bey uns erzogen werden. Die letzten Abſaͤtze ſpielen an den⸗ 


ſelben ebenfalls ins Ockergelbe, ingleichen auch die untern Seitenflaͤchen, nebſt den 
ſechzehn Süßen; die Horn- oder Schwanzſpitze aber iſt am gelbſten. N 


Zehn bis dreyzehn Tage nach der vierten Haͤutung, nachdem ſich die Raupe ge⸗ 


nug geſaͤttiget, und ihr hoͤchſtes Alter von vierzig bis drey und vierzig Tagen gluͤcklich 


erreicht hat, wird fie am Hinterleibe gelb, entlediget ſich von allem Unrathe, und be⸗ 
haͤlt nur den zaͤhen Saft noch bey ſich, aus dem fie hernach Seide ſpinnt; nun fängt 

ſie an ſich unruhig hin und wieder zu bewegen, und ſich einen bequemen Platz aus zu⸗ 

ſuchen, wo fie die bereits aus ihrem Munde geſponnenen erſfen Faͤden EN r 
ihr Geſpinnſte vollenden kann ). 


8) Dort, wo der Seidenbau ſtark getrieben wird, ſucht man den Seidenwürmern mit allerhand 
Geſträuche, in welchem fie ſich einſpinnen, zu zülfe zu kommen; wo man aber nur wenige 
hat, dort legt man die Würmer in eine dute (Skarnitzel), wo fie ihre Arbeit . 
vollenden konnen. 

7383 


Anfangs macht die Raupe, Indem fie ſich mit dem ganzen Leibe nach allen Sel⸗ 
ten herum kruͤmmet, ein weitloͤufiges und durchſichtiges Geſpinnſt, das man Werk nennt, 
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und woraus die Sloretſeide gefponnen wird. Sodann ſpinnt fie Ihr dichtes eyfoͤrmiges 
Gehaͤuſe, das man Coccon nennt, und das aus zwey zarten Faͤden beſteht, die man ab- 
winden kann „). Hernach verfertiget fie ſich ein blafen= oder pergamentaͤhnliches Bälge 
lein, darin ſie vier bis fuͤnf Tage ruhig liegen bleibt, und ſich endlich in eine Puppe ), 
die ein braunes zartes Haͤutchen umgibt (Fig. 4.) , verwandelt. 


Das Geſpinnſt der Seidenwürmer iſt nicht von einerley Farbe; denn einige machen erſtlich 
ein weißgelbliches Werk, hernach aber eine ſchoͤne dotter⸗oder oraniengelbe Seide (Fig. 5.) 
andere machen zuerſt ein oraniengelbes Geſpinnſt, und ihre wahre Seide iſt hell oder 
weiß gelblicht (Tig. 6. ). 


wenn die Raupe ſich einſpinnt, ſo gehen beſtändig zwey Säden aus ibrem Naule; ein Saden ift 
90 Schuh lang, und nur zwey einen halben Gran ſch wer. 


n) Die puppe des Seidenwurms wirs auch der Dattelkern genannt, weil die puppe der Sarbe 
und Geſtalt nach die größte Aehnlichkeit mit einem Dattelfern hat. 


Wenn nun der Schmetterling fo weit ausgewachſen iſt, daß ihm die Puppen: 
huͤlſe zu enge wird, ſo ſprenget er dieſelbe nach Art anderer Nachtfalter entzwey, und 
da ihm die noͤthigen Zaͤhne fehlen um ſich durch fein Geſpinnſt durchzubeißen , fo hat 
ſchon die Raupe das eine Ende des Geſpinnſtes fo dünne gemacht, daß der Schmetters 
ling ſich durch daſſelbe durchboren, und ſich gleichſam heraus preſſen kann. 


Da der Schmetterling auf dieſe Art die Faͤden ſeines Gehaͤuſes zerreißt, ſo kann 
der Coccon nicht mehr abgewunden werden; diejenigen alfo , die ſich mit dem Seiden- | 
bau abgeben, und alle Coccons nicht fo geſchwind abwinden koͤnnen, daß nicht zu be- 
fuͤrchten wäre, daß einige derſelben durch das Auskriechen der Schmetterlinge verdor— 
ben wuͤrden, legen die Coccons entweder an die Sonne, wenn ſie am heiſſeſten ſcheint, 
oder in einen Backofen, wenn das Brot heraus genommen worden, oder werfen ſie auch 
in ſiedendes Waſſer, um die in denſelben enthaltene Schmetterlinge zu toͤdten. Ganz 
unbrauchbar ſind die durchloͤcherten Coccons doch nicht, denn man kann ſie gleich dem 
Werk, da man fie wie Flachs ſpinnet, zur Floretſeide gebrauchen. Aus dem perga— 
mentähnlichen Baͤlglein macht man eine Art Zeug, den man Seidewad nennt ). 


l 5 
29 Sweptanfend und fünfhundert, höchſtens dreptauſend Stück Loccons, oder acht bis zehn 
pfund Coccons geben ein Pfund Seide. 


In kalten Ländern iſt der Seldenbau mit vielen Schwierigkeiten verbunden, und 
fordert eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit. Außer dem, daß die alten Blaͤtter jedes⸗ 
mahl, wenn min ihnen neue vorlegt, welches des Tages zweymahl geſchieht, megges 
raͤumet werden muͤſſen, ſo muß auch die Stube, wo man ſie haͤlt, vom Staube rein, 

und von einem ſtarken Getoͤſe entfernet, auch nicht zu warm und nicht zu kalt ſeyn ). 
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Muͤcken, Wespen, und Spinnen dürfen ſchlechterdings nicht in die Stube kommen, weil 
ſie ihre Feinde ſind, und ihnen gewaltig zu ſchaden ſuchen; auch Blitz und Donner 
koͤnnen ſie nicht wohl vertragen. 


6 Man muß eine Wärme von 18. Graden nach Neaumurs Thermometer denjenigen Stuben 
geben, worin die Seidenwürmer geſund bleiben, und ſich glücklich einſpinnen ſollen. 


In dem waͤrmern Aſien, Portugal, Spanien und Italien, und in andern war- 
men Ländern, wo faſt keln Winter iſt, und die Maulbeerblätter immer grün find, wächft 
die Seide wild, das iſt, man trifft auf den Maulbeerbaͤumen faſt immer Eyer, Rau⸗ 
pen, Coccons und Schmetterlinge zu gleicher Zeit an. Die Leute alſo, die ſich mit dem 
Seidenhandel abgeben, ſammeln von den Maulbeerbaͤumen ſo viele Coccons, als ſie wol⸗ 
len, und laſſen nur einige in der Abſi 15 übrig , daß kein Mangel an Eyern und Raus 
pen entſtehe ). 


) Röſels von Roſenhof Inſecten⸗Beluſtigung 3. Theil S. 37. u. d. f. Tab. VII. 
VIII. IX. Cinnees Haturipftem 5. Th. 1. B. S. 660. und Suplement S. 309. Ceske 
allgemeine Natur und Tiergeſchichte S. so. Raffs Raturgeſchichte für Rinder. S. 180. 
U, ö, f. 
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N“ 3 O. 


1 die Libelle, libellula, la cavalletta la demoifelle the dragon N ( draͤgkon⸗ fleih * 


Waſſerſungfer perla 15 
2 die Afterjungfer, myrmeleoen „„ „ le fourmi-Iioͥunnnn 2 2 8 vr es se 


Ameiſenjungfer, formicarium 
Der Ameiſenlöwe 


Die guf dieſer Platte enthaltenen Inſecten find nach Röſels von Roſenhof Abbildungen vom 
Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


. V. Claſſe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 


Vierte Ordnung. 


(Inſecten mit netzartigen Slügel n.) 


D. Inſecten dleſer Ordnung haben vier Fluͤgel, deren ſtaͤrkere Gefäße ſich in der 
bloßen oft durchſichtigen Haut netzfoͤrmig verbreiten. Am Schwanze haben fie oft Haͤk⸗ 
chen, oder Borſten, nie aber einen Stachel. Ihre Larve iſt mit ſechs Fuͤßen verſehen, 
ſonſt von verſchledner Geſtalt. Die Puppe iſt bey einigen: halb vollſtaͤndig, bey andern 
unvolftändig. Als Larve und Puppe leben viele im Waſſer von andern Waſſerthieren; 
nach der Verwandlung wohl um das Waſſer, doch allezeit im Trocknen, und alsdann 
naͤhren ſie ſich theils von andern Inſecten, theils nehmen ſie gar keine Nahrung zu ſich, 
ſondern begatten ſich, und legen ihre Eyer entweder auf das Waſſer, oder in den wars 
men Sand, oder auf die Blaͤtter. 0 ; | 


| Die Libellen. 

Die Libellen) haben am Munde hornartige gezaͤhnte Kinnladen „ zwey Freß⸗ 
ſpitzen, und eine haͤutige dreymahl geſpaltene Lippe, fadenfoͤrmige Fuͤhlhoͤrner, kuͤrzer als 
der Vorderleib, außer den netzfoͤrmigen Augen drey Nebenaugen. Das Maͤnnchen hat 
am Schwanze zangenfoͤrmige Haͤkchen. N 


) Sie werden auch Waſſernymphen, Wafferfungfern, Waffertoden, Zu: 
genſchieſſer, Teufelspolzen, Teufelspferde ic. genannt. 
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daraus kommen dee ſechsfuͤſſigen Larven, dieſe haben am Munde ſtatt der untern Kinn⸗ 
lade eine gelenkte, haͤutige Zange, die ſie, andere Waſſerinſecten zu fangen, geſchickt 
ausſtrecken, und wieder geſchwind zurückziehen koͤnnen. Nach drey Haͤutungen zeigt ſich 
die unvollſtändige Puppe, woraus in folgendem Fruͤhlinge die Libellen auskommen. 


Die gemeine Libelle ), libelulla vulgatiſſima (Fig. 1.) hat ein gelbes Bruſt⸗ N 


ſtuͤck mit acht ſchwarzen Strichen. Der hintere Körper iſt ſchwarz, und mit gelben Stri⸗ 
chen und Flecken beſetzt. Sie wird allenthalben in Europa angetroffen. 


) Die gemeine Cibelle wird an einigen Orten von den Bindern Glaſer, an andern Schnei⸗ 
der, und in Srießland Schuhflicker genannt. 


Die Afterjungfern— 


Unter den Afterjungfern iſt der Ameiſenlöwe (Fig. 2.) der merkwuͤrdigſte. 


Eigentlich iſt es die Larve (Fig. a.), die ſich von Ameiſen und andern kleinen Inſecten 
naͤhrt, und, da ſie in Anſehung die ſer Thierchen eben dasjenige iſt, was der Loͤwe in 
Anſehung der vierfuͤßigen Thiere zu ſeyn pflegt, den Nahmen Ameiſenloͤwe erhalten hat. 

Sie macht ſich zu dem Ende im Sande unterirdifche Gänge, und am Ende der— 
ſelben eine trichterfoͤrmige Grube, laͤuft ruͤckwaͤrts, und wirft mit ihrem Zangengebiß 
den Sand in die Hoͤhe, verbirgt ſich, und wartet mit offenen Freßzangen, bis eine 
Ameiſe, oder anderes kleines Inſert in den Trichter kommt, welches fie dann fängt, 
ausſaugt, und darauf wieder aus dem Gruͤbchen wirft, um es von neuem in Deng 
zu bringen (Fig. h. c.) s 

Die erwachſene Larve faͤngt zur Zeit ihrer Verwandlung an ganz unthätig zu 
werden, und ſich vermittelſt eines in ſeinem Hinterleibe befindlichen Werkzeuges ſei⸗ 
denartige klebrige Faden zu ſpinnen, womit ſie die feinen Sandkoͤrnchen zuſammen lei⸗ 
met, und ſich daraus ein rundes, hartes Gehaͤuſe verfertiget (Fig. d.), welches un⸗ 
gefahr die Größe einer Haſelnuß hat. 

Nach vier oder fuͤnf Wochen durchbricht der Ameiſenlowe ſein rundes Gehaͤuſe, 


worin er wie ein Bogen zuſammen gekruͤmmet liegt (Fig. e. f. g. ), und kommt nunmehr 8 
in einer ganz andern Geſtalt, naͤhmlich als ein gefluͤgeltes Inſect zum Vorſchein, wel⸗ 


ches einer Waſſerjungfer gleicht. Der lange Hinterleib hat eine dunkelbraune oder blaue 
Farbe, und iſt in verſchledne Abſaͤtze eingetheilet, zwiſchen denen ſich hellgelbe Ringe zei⸗ 
gen (Fig. 2.) . Seine Hülle Ait er (Fig. b.) gewoͤhnlich am Orte feines Aus ganges 
festen J. 
„ Cinnees Aaturſyſtem 5. Th. 2. B. S. 787. u. ö. f. Röſeils von ER In⸗ 
fecten ⸗Veluſtigung 2. Theil der Waſſerinſeeten 2. Claſſe. Tab. V. und 8. Theil. Tab. 
XVII. XVIII. XVIV. XX. XI. Ceske allgemeine Natur- und Thiergeſchichte S. 513. 
u. d. f. Naffs Raturgeſchichte für Binden S. 190. Eberts nete 3. B. 228. 


uud 225. Briefe. 


Das Weibchen legt ihre laͤnglichen Eyer zu Ende des Sommers in das Waſſer; 


2 
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1 die gemeine veſpa, e, f. la veſpa la guepe the waſpe ( waffp ). 


eſpe 
2 die Golbwefne en, une Prien 3,0 RB een 
3 die Gallweſpe eynips, ipis, m. le cinips e 
6 die Schlupfweſpe ichneumon , „ „ I'ichneumon ; 2 N 
der Raupentödter onis, m, #4 are 
z die Ameife formica, æ, f. la formica la fourmi the ant, pifmire, emmet (annt, piſſmier 
N f emmet). 


Dieſe Inſecten find nach Sulzers und Schäfers Abbildungen dom Hrn. J. Sollerer 
copirt worden. 


V. claſſe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 


1 ö Fuͤnfte Ordnung. 


(Die Inſecten mit vier pergamentartigen Slügeln.) 


N. Inſecten dieſer Ordnung haben vier ſtarcke pergamentartige Fluͤgel, davon die 
vordern am Hinterrande mit kleinen unterwaͤrts gekruͤmmten Haͤkchen beſetzt find, dadurch 
feſt in bie Hinterfluͤgel eingreifen, und daher zuſammen gewachſen ſcheinen. Einige Arten 
find auch ungefluͤgelt. Am Munde haben fie ſtarke Kinnladen, oft auch noch uͤberdem ei- 
ne Saugzunge. Zwiſchen den großen Augen haben ſie ſtaͤts noch drey Nebenaugen. Am 
Hinterleibe haben fie, wenigſtens die Weibchen, einen borſtenaͤhnlichen Stachel, der bald 
außerhalb, bald innerhalb des Koͤrpers liegt. Mit dieſem ſtechen einige, und laſſen zu— 
gleich in die Wunde ein ſaures Gift. Die Weibchen aber legen ihre Eyer damit bald 
in die Pflanzen, bald ins Holz, bald in beſondere Zellen, bald in den Leib lebendiger 
Thiere. Aus den Eyern kommt die Larve, die entweder ganz ohne Fuͤße iſt, oder deren 


mehr als 16 hat; dieſe findet gleich an dem Ort, wo ſie auskriecht, ihre Nahrung, 
Die Puppe iſt ſtaͤts unvollkommen, und in ein beſonderes Gehaͤuſe verſteckt. 


N i Die Welpen 


Die eigentlichen Weſpen, worunter man acht und zwanzig Arten rechnet, haben 
eine große Aehnlichkeit mit den Bienen; doch unterſchelden fie ſich von denſelben vor: 
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zuͤglich durch den melftenthells glatten Körper, welcher bey den Bienen haarlg iſt. Das | 


Maul hat Kiefer ohne Ruͤſſel. Die Augen find mondfoͤrmig, die obern Fluͤgel gefalten, 
und der Stachel, welcher aber den Maͤnnchen fehlet, iſt verborgen. Die meiſten Arten 
wohnen, wie die Bienen, in zahlreicher Geſellſchaft bey einander. Eine ſolche Geſellſchaft 


beſteht nicht nur aus maͤnnlichen und weiblichen Weſpen, ſondern auch aus ſolchen, die 


kein Geſchlecht haben, und gemeiniglich Arbeitsweſpen genannt werden, weil ſie von den 


übrigen bloß zur Arbeit gebraucht werden. Sie bauen ſich kuͤnſtliche Neſter und Zellen, 


die faſt eben ſo regelmaͤßig ſind, wie die Zellen der Bienen, aber nicht aus eben der 
Materie, ſondern aus einem Gewebe von den feinſten Holzfaſern beſtehen, die fie mit 
dem Munde vermittelſt einer klebrigen Feuchtigkeit zuſammen leimen, ſo daß daraus eine 


Materie entſteht, welche dem grauen feinen Loͤſchpapiere ſehr ähnlich fi eht. Die Lar⸗ 
ven find kleine weißliche Würmer ohne Fuͤße, denen die alten Weſpen getoͤdtete Blenen, 


Fliegen und andre dergleichen Inſecten zutragen. Sie ſtehlen auch den Bienen ihren 


Honig, oder machen ſich ſelbſt eine ſchlechte Art von Honig, um ihre Jungen damit un 
fuͤttern. Wenn die Larven ſich zu Puppen verwandeln ſollen, pflegen die alten Weſpen 


die Zellen, worln ſich dieſelben befinden, zu verfehließen. An den Puppen ſieht man 
ſchon alle Theile und Glieder der kuͤnftigen wet Sr, 1 

Die gemeinen weſpen (Fig. 1.), W das reife Ds, ſonderlich die Bienen ° 
und Weintrauben ſehr beſchaͤdigen, haben einen gelben, mit ſchwarzen Puncten beſetzten 


Koͤrper; doch gibt es in Anſehung der Zeichnung bey dieſer Art mancherley Verſchie⸗ 
denhelten. Einige legen ihre Neſter gern unter den Dächern oder an den Bäumen an, 


ſammeln keinen Vorrath, und bringen oft gegen den Winter ihre eigene Brut um. An⸗ 
bre bauen ihre Neſter unter der Erde, wo ſt ie ſich bisweilen zu dleſer Abſicht Wan 
W die eine halbe Elle im Ourchſchultt haben. 

Die Soldweſpen (Fig. 2.), denen dieſer Nahme wegen ihres ſchoͤnen Gold⸗ 
glanzes und andrer ſchimmernden Farben gegeben worden if, haben Kiefer ohne Ruͤſſel, 
und fadenfoͤrmige Fuͤhlhoͤrner mit zwoͤlf Gelenken, wovon eines ziemlich lang, die uͤbri⸗ 
gen aber alle kurz ſind. Der Hinterleib iſt unten gewoͤlbt, und auf beyden Seiten mit 
einer Schuppe beſetzt. Der After iſt mit einem hervor ragenden, gezaͤhnelten Stachel 
verſehen. Man kennt ungefaͤhr ſieben Arten von Goldweſpen, wovon einige die Groͤße 
einer Stubenfliege haben, andre aber noch kleiner ſind. Sie niſten gemeiniglich in den 
Loͤchern, welche ſie ſich in den Waͤnden der Haͤuſer zu machen 3 Die Larven find 
kleine Wuͤrmchen ohne Fuͤße. e 2 


— 


. 


Die Gallweſpe hat e Kiefern ohne Russel „ und einen (oiraffär- Ei 


migen, „aber gemeiniglich verborgenen Stachel. In ihrem Larvenſtande iſt fie eine klel⸗ 
ne, gemeinkglich weißgelbe Made ohne Füße. Nach ihrer Be > gleicht fie, 
wenn man die Zahl der Fluͤgel ausnimmt, mehr einer Fliege als einer Weſpe, und hat 
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gemeiniglich einen ſchwaͤrzlichen oder braͤunlichen Körper. Man kennt bereits neunzehn 
Arten von dieſem Geſchlechte, wovon einige nicht groͤßer als eine Laus, andre aber 


\ bey nahe fo groß, wie die Stubenfliegen find. Die Welbchen bohren mit ihrem Stachel 
in die Knoſpen oder Blätter der Eichen, Roſen, Welden und andrer Gewaͤchſe kleine 


Loͤcher, und legen ihre Eyer hinein. An dem Orte, wo das Blatt oder die Knoſpe vers 
wundet worden ift „ entſteht ein Hoͤcker oder Auswuchs, welcher nach und nach im- 
mer größer wird, und dem jungen Gallaͤpfelwurme bis zu feiner Verwandlung zur Woh— 
nung dienet. Am haͤufigſten trifft man dergleichen Hoͤcker oder Auswuͤchſe, die man 
Gallen oder Gallaͤpfel zu nennen pflegt, auf den Eichen und Roſen an. Die großen 
grauen Gallaͤpfel, welche man an den Eichblaͤttern findet, werden unter andern zur 
Dinte und zur Fuͤrberey gebraucht. Die beſten erhaͤlt man aus der Tuͤrkey und von 
der afrikaniſchen Kuͤſte ). a 


) Die Eichenſtielgallweſpe (Sig. 3.) , der vergrößerte Kinferleib des weibchen (Sig. 4.), wo 
der Stachel c. heraus gedrückt iſt, ſonſt liegt er in der Scheide a. b. faſt fpiralförmig ver⸗ 
borgen. Der ausgewachſene Gallapfel (Sig. 5. ), wo in dem größten die in Ill 
ſehen, welche von den ausgekrochenen Gallweſpen herrühren. 


Das Maul der Schlupfweſpen ) hat Kiefer , aber keine Zunge. Die Fuͤhl— 
hoͤrner find ziemlich lang, und haben mehr als dreyßig Gelenke. Der Hinterleib hat 
meiſtentheils eine Sichelfoͤrmige Geſtalt, und iſt vermittelſt eines duͤnnen walzenfoͤrmi⸗ 
gen Stiels mit dem Bruſtſtuͤck verbunden. Der hervor ragende Stachel ſteckt in einer 
zweyklappigen Scheide. Einige Arten erreichen die ig von einem halben Zoll, ans 
dere find nicht viel größer als ein Floh. 


„) Dieſe weſpen werden Raupentödter genannt, weit die weibchen derſelben in die Car⸗ 
ven anderer Inſecten, beſonders aber in die Schmetterlingsraupen hinein ſtechen, und die 
Eyer unter ihre aut legen, dadurch aber viele Raupen tödten. Schlupfwespen heiſſen 
fie, weil ihre Larven aus dem Leibe anderer Infecten ausſchliefen. (Sig. 6.) iſt die gelbe 
Schlupfwespe abgebildet. 


Die Ameiſen. 


Die Ameiſen, unter denen es, wie bey den Blenen, nicht nur Maͤunchen und 


Weibchen, ſondern auch ſolche gibt, die man weder unter die Männchen noch Weibchen 


rechnen kann, haben einen faſt dreyecktigen, unten mit zwey ſcharfen, gesähnten Freß⸗ 
zangen verſehenen Kopf, und eine breite Stirne, unter welcher ſich zwey Fuͤhlhoͤrner be— 
finden, die ungefähr aus zwoͤlf oder dreyzehen Gelenken beſtehen, und faft fo lang find, 
als die Bruſt. Hinter dieſen ſitzen drey ſchwärze ſehr kleine Augen, welche nur als 
zarte Puncte erſcheinen. Zwiſchen der Bruſt und dem Hinterleibe bemerkt man ein ſenk⸗ 


recht ſtehendes Schuͤppchen, und in dem Schwanze einen verborgenen hohlen Stachel, 
welcher aber den Maͤnnchen fehlet. Aus dieſem Stachel ergießt ſich, ſo oft ſie damit 
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verwunden wollen, ein ſcharfer beiſſender Saft, welcher dle kleine Geſchwulſt und das 
Jucken verurſacht, das man nach bem Stich einer Amelſe empfindet. Der Hinterleib 
iſt eyfoͤrmig, und durch einen kleinen Stil mit dem Bruſtſtuͤcke verbunden. Die ſechs 
ſtarken Fuͤße ſind mit zwey ſpitzigen gewoͤlbten Klauen bewaffnet. Die weiblichen 
Ameiſen find länger und dicker, als die Männchen, und ſo, wie biefe , mit vler flach 
aufliegenden Fluͤgeln verſehen. Die übrigen Amelſen, die man gemetniglich Zwitter oder 
Arbeltsameiſen zu nennen pflegt, ſind ganz ungefluͤgelt und noch kleiner, als die Maͤnn⸗ 
chen, aber in welt groͤßerer Anzahl, als die Weibchen und Maͤnnchen vorhanden. Ihre 
Nahrung beſteht in Fruͤchten, in todten Inſecten und andern kleinen Thieren. Den 


Winter bringen fie ohne Nahrung in einer voͤlligen Erſtarrung zu. Was man im ge⸗ 


— 


meinen Leben Ameiſeneyer nennt, find nicht die Eher dieſer Inſecten, ſondern die Pup⸗ 
pen, die oft größer find, als die Ameiſen ſelbſt, und das ſchon groͤßtenthells ausge⸗ 
bildete Inſect enthalten. Die eigentlichen Eyer der Ameiſen ſehen wie pulveriſirter Zu⸗ 
cker aus, und ſind ſo klein, daß man ſie kaum auf einem ſchwarzen Tuche erkennen kann. 
Die Larven find kleine Wuͤrmchen ohne Fuͤße, die eine haarlge geringelte Haut haben. 


Die größten Europaͤiſchen Ameiſen, welche man wegen ihrer Geſchwindigkeit Roß⸗ 
oder Pferdameiſen zu nennen pflegt, ſind ungefaͤhr ſo groß, wie die Bienen, und ha⸗ 
ben einen glatten ſchwarzen Koͤrper, und roſtfaͤrbige Schenkel. Sie halten ſich gern 
unter hohlen Baͤumen auf, und leben nicht in ſo großen Haufen bey einander, wie die 
ſo genannten Waldameiſen, die man auch in unſern Gegenden haͤufig antrifft, und von 


denen die großen Ameishaufen herruͤhren, welche dieſe Inſecten aus den Tannadeln und 


andern dergleichen Materialien erbauen. Dieſe Art hat einen ſchwarzen Kopf, ein 
braͤunliches Bruſtſtuͤck und einen ſchwaͤrzlichen Hinterleib ). 


H Der Doppelhade aus Madagaskar (Sig. 7.); die Schwarmameiſe (Sig. 8.) „ die kleine 
Schwarmameiſe „davon ein kleiner Schwarm Männchen auf einem Bohnenblatt klebet 
(Sig. 9.); ein Weibchen (Sig. 10. ). 


* \ 
Die Larven und Puppen dieſer Thlerchen, oder die ſo genannten Ameiſeneyer, 
tienen den Nachtigallen und andern Voͤgeln zur Nahrung; aus dem fauern Saft der 


Ameiſen bereitet man einen Spiritus; das Ameiſenbad iſt ein ſtarck reizendes Heilmittel, 8 


und die kleinen Kluͤmpchen Harz, welche dieſe Inſecten von den Wacholderſtraͤuchen und 
andern zuſammen tragen, bedient man ſich ſehr häufig als eines Naͤucherwerks ). 


„ Kinnees Haturfpflem s. Th. 2. B. Schäfers, J. Ch., Abbildungen Regeneburgifcher 
Inſecten. 1. B. 1. Th. Tab. I. Fig. X. Sulzers abgekürzte Geſchichte der Inſecten nach 
dem Linneeifhen Spftem. 1. Th. S. 179. u. d. f. Ce see algemeine Natur - und Tierge⸗ 
schichte S. 517. u. d. f. Raffe Haturgeſchichte für Rinder, S. 195. u. d. f. Eberts 


Mäturlehre 3. Th. 280. und 251. Brief. 5 N W 
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N" 3. 


Die Biene apis, ig, f. Vape , la pecchia " Yabeille the bee ( bih).. 


Die neben ſtebenden Abbildungen find vom Hrn. J. Sollerer nach Blumenbachs und 
Janſchas Zeichnungen copirt, und nach der Natur gemahlt worden. 


V. Claſſe des Thierreichs. 
5 a Die Inſecten. 


Fuͤnfte Ordnung. 
(Die Infecten mit pergamentartigen Slügeln. gortſitzung.) 


5 Die Biene. 


4 


We. kommen nunmehr zu dem merkwuͤrdigſten und nuͤtzlichſten Geſchlechte dieſer Ord— 
nung, naͤhmlich zu den Bienen, welchen wir das Wachs und den Honig zu verdanken 
haben. Das Maul dieſer Inſecten hat Kiefer und einen eingebogenen Ruͤſſel mit zwey 
doppelten Schelden. Die Bruſt iſt ſehr haarig, und der im Schwanze verborgene Sta— 
chel, welcher aber den Maͤnnchen fehlet, iſt mit vielen Widerhaken verſehen; daher er 
in der Wunde des Geſtochenen leicht ſtecken bleibt, und ſtarcke Geſchwulſt verurſacht. Die 
Fluͤgel ſind flach und nicht gefalten. Man rechnet unter die Bienen, wenn man dieſes 
Wort in feiner weitlaͤufigſten Bedeutung als einen Geſchlechtsnahmen nimmt, uͤber 
funfzig Arten, ſo daß man auch die ſo genannten Hummeln mit darunter begreift. Die 
Hummeln, welche ihren Nahmen von dem Laut bekommen haben, den ſie im Fliegen: 
von ſich hoͤren laſſen, ſind dickleibiger, auch groͤßer als die Bienen, und haben mehren— 
theils einen ſehr rauhhaarigen Koͤrper. g x, 


Unter den eigentlichen Bienen verdient vorzüglich die gemeine Art, oder die fo 
genannte Zonigbiene, welche man in Koͤrben und Stoͤcken ordentlich zu hegen pflegt, 
angemerkt zu werden. Dieſe Bienen haben ein graues Bruſtſtuͤck, und einen braunen 
Hinterleib. Sie leben allemahl in großer Geſellſchaft, und ſuchen ihre zahlreiche Repub— 
lik durch Fleiß, Ordnung und Reinlichkeit beſtaͤndig in gutem Zuſtande zu erhalten. 

Die welt in Bildern, II. Band. 3 
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In einer ſolchen Blenengemelnde trift man dreyerley Bienen an, welche ſich der 

Menge, der Groͤße, der aͤußern Geſtalt und den Eigenſchaften nach ſehr von einander 
unterſchelden. 


Die meiſten und bekannteſten darunter find die gemeinen Arbeitsbienen (Fig. 1. ); 
fie find die Fleinften aus den übrigen , haben aſchengraue Haare, und wenn fie dieſe 
verlieren, ſehen fie ſchwaͤrzlich aus; ihre Bewegung iſt ſehr ſchnell; die Natur hat fie an 
dem hintern zugeſpitzten Leibe mit einem Stachel wider ihre Feinde bewaffnet ); der 
naͤchſte Ring gegen die Bruſt iſt rothgelb, die andern find weiß. Sie werden Arbeits⸗ 
bienen genannt ), well fie allein alle Arbeit verrichten; fie bauen das Wachs ), 
tragen das Honig), das Blumenmehl *), das Waſſer ein, füttern die Brut, 
ſaͤubern ihre Wohnung, und tragen ihre Leichen zum Stock hinaus, widerſetzen ſich Ih» 


ren Feinden. Ihre Anzahl belaͤuft ſich in einem Stocke auf zwanzig und auch mehrere 
Tauſende. 


») Die Seinde der Bienen find einige Käferarten, und andere Inſeeten; auch werden ſie von 
verſchiedenen Amphibien, desgleichen von Mäuſen und andern vierfüßigen Thieren aufge⸗ 
ſucht. Ihr Stich iſt entzündend , weil fie am Angel, der ſonſt glatt ausſieht, etliche Wie⸗ 
derhaken haben; ja wenn ein ganzer Schwarm über einen menſchen oder ein Thier kommt 
feine Rache auszuüben, fo iſt es auch wohl gefährlich, wie ſolches zwey Beyſpiele in Holland 
und England zeigen. denn in Holland wurden im Jahr 1750. den aten May ein Par pferde 
ſo angefallen und geſtochen, daß fie dadurch ums Leben kamen; und im Jahr 1752. traf das 
nämliche Unglück einen Mann in England ſammt feinem pferde, welche auch beyde ihr Keben 
dabeßp verlohren. 


=) Han war vormahls der Meinung, daß die Arbeitsbienen Zwitter, das iſt, weder weibli«» 
chen noch männlichen Geſchlechtes wären; allein die Erfahrung lehrte in der Folge, daß ſie 
weibchen ſind. 


wer) das Wachs ſchwitzen die Bienen, nach der Angabe und den Beobachtungen vieler Gelehrten, 
aus den Ringen ihres Teibes heraus. Sie bauen aus demſelben große Sladen oder Schei⸗ 
ben mit ſechseckigten Zellen (Sigur. 4 und 5). So wie die Fellen einerſeits find » fo 
find fie auch auf der entgegen gefegten Seite. In der Mitte zwiſchen beyden Reihen der 
Zellen geht eine in jeder Zelle etwas vertiefte Scheidewand durch. Die Zellen ſelbſt find ge⸗ 
gen die mittlere Scheidewand etwas geſenke , damit vorne nichts herausrinnt. Die Sladen 
laufen faſt gleich weit miteinander fort, und machen gleichſam Gäſſen, ſo breit, daß zwey 
Bienen einander darin ausweichen können. Ja damit die Bienen, um aus einer Gaſſe in die 
andre zu kommen, nicht die ganze Gaſſen zu durchlaufen gezwungen ſind: ſo trift man hier 
und da in den Sladen Löcher an, ſo groß, daß man einen Singer darein ſtecken kann; welche 
man gleichſam als Durchhäuſer anzuſehen hat. 


Das friſche neugebaute wachs iſt weiß. Je älter es wird, deſto bräuner wird es, durch 
das vielfältige Bruteinlegen , und Erwärmen. Endlich bekömmt es mit der Zeit eine völlig 
ſchwarze Sarbe. 


Der Endzweck diefes wa ſhsbaues läßt ſich durch Beſichtigung eines Bienenſtockes lei htlich 
errathen. Die Bienen legen nicht nur die Brut in die Zellen; fondern tragen auch ihre vor⸗ 
vräthige Nahrung darein. 
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es gibst zwar noch eine andere Art wachſes, womit die Bienen die Klumſen, Süge, und 
Bulle ihres Stockes verſchmieren und verpicken. Man nennet es auch daher das pickwachs. 


os) Die erſte , gemeinſte, und häufigite nahrung der Bienen iſt das honig, welches fie aus ver: 
ſchiedenen Gewächſen mir ihren langen Zungen oder Rüſſeln in ihrem Leibe, in eine von Na— 
tur dazu gegebene Blaſe ſammlen, und zu saus durch eben dieſen Rüſſel in die Fellen hinein⸗ 
laſſen. Denn fie find ſehr ſparſam, und vorſichtig in deſſen verzehrung. Sie tragen weit 
mehr ein, als fie zehren. wenn die Zellen voll find, werden fie auch wie die Brut mit 
wächſernen deckeln verſchloſſen; jedoch mit leichtlich zu erkennendem Unterſchiede. Die 
Brutdeckel find ein wenig erhaben, und bey der Jeitigung gelblicht. Die Sonigdeckel aber 
find viel weißlichter, und anſtatt erhaben, vielmehr ein wenig in die Zelle einwärts vertiefet. 


n) Das Blumenmehl von verſchiedenen Sarben sit die zweyte Nahrung der Bienen, welche die⸗ 
ſes an ihren hintern Süßen zuſammen geknötet „nach Haus bringen, und man daher Hofer 
nennet. Im Stocke entladen ſie ſich davon, da ſie die zwey hintern Süße mit dem mittlern 
in eine Zelle abkragen. Diefe mit Blumenmehl gefüllte Zellen werden nicht mit Deckeln verre 
ſchloſſen, auch meiſtens nicht gar angefüllet. Das Blumenmehl mit sonig und Waſſer ver⸗ 
miſchet, wird eine Speiſe nur für die junge Brute, und befördert ihren Wachsthum ſehr. 
Die Bienen eſſen nichts davon. Ihre Nahrung iſt nur Honig. 


Die männlichen Bienen, oder Drohnen oder Zolmbienen (Fig. 2.), haben 
groͤßere Augen; ihr Leib iſt nicht ſo ſpitzig, und am Ende rauh, auch ſchwaͤrzer, well 
die gleichfarbigen Ringe daran dunkler und ſchmaͤler ſind; fie haben keinen Stachel; 
die Fluͤgel ſind ſo lang als der Leib. 

Ihre Anzahl iſt bey weiten nicht fo anſehnlich als jene der Arbeitsbienen, da 
ſich in einem Stocke beylaͤufig nur 1500 Drohnen befinden; ſie beſchaͤftigen ſich bloß 
mit der Brut, und werden daher von den uͤbrigen Bienen, wenn ihre en nicht 
mehr noͤthig iſt, umgebracht. = 


Die dritte Gattung endlich iſt ihr Oberhaupt, und heißt der Weiſel, die Röni⸗ 
ginn, die Bienenmutter (Fig. 3.); fie hat einen ſchlanken ſchmalen Leib, kurze Flügel, 
einen behaarten Kopf, ein zackichtes Gebiß, und braune Fuͤße. 


Dieſe Koͤniginn wird von den ubrigen ſorgfaͤltig bewacht, und iſt von aller 
Arbeit frey, welche den Wachs- und Honigbau betrifft; ihre einzige Beſchaͤftigung bes 


ſteht in Eyer legen, deren fie gemeiniglich in einem Jahre faſt vierzig tauſend zu le⸗ 


gen pflegt. 


Da die gemeinen Arbeitsbienen die kleinſten ſind, brauchen fie auch die kleinſte 
Geburtsſtaͤtte. In den gemeinern, kleinern, waͤchſernen Zellen, worin ſonſt das Honig 
aufbehalten wird, werden auch die gemeinen Bienen ausgebruͤtet (Fig. 4.) . Sobald 


der befruchtete Weiſel die Brut in die Zellen geleget hat, wobey er den hintern 


Leib hinein ſtecket, ſo erblicket man alſo gleich in ſelben kleine weißglaͤnzende laͤnglichte 
Ever oder Niſſe. n werden nach dreyen Taͤgen beylaͤufig kleine weiſſe Wuͤrmchen, 
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die nach und nach ein glängender Saft umglebt. Nachdem dieſe durch die Nahrung 
von Tag zu Tag immer mehr zugenommen haben, werden die Zellen nach ſieben Taͤgen 
mit Deckeln verſchloſſen, oder uͤberſponnen. Endlich nach etlichen Taͤgen, das iſt, nach 
dreyen Wochen von der Erzeugung an zu rechnen, verwandelt ſich der Wurm, wie bey 
andern Inſecten, erſtlich in eine Puppe, alsdann in eine fliegende Biene, welche nach 
aufgebiſſenem Deckel ganz graulicht aus der Zelle heraus ſchlieft. Die leere Zelle wird 
hierauf geſaͤubert, ausgebeſſert, und wieder entweder zu einer neuen Bruteinlegung, 
oder als ein a ee verwendet. 

Die dickeren Drohnen brauchen auch größere Bruthaͤuſer. Die Bienen bauen 
nämlich nebſt dem gemeinen Bienenwachſe auch ein eigends deswegen genanntes Droh⸗ 
nenwachs, welches viel größere Zellen, als das andere hat (Fig. 5. ), und in wel⸗ 
ches der Weiſel die Drohnenbrut legt. 5 

Dem Weiſel endlich, als dem groͤßten, und als dem Oberhaupte gebuͤhrt auch 
die groͤßte, und eine beſondere Zelle. Und da auch in einem Bienenſtocke nur ein, nicht 
mehrere Weiſel herrſchen koͤnnen, ſo ſind ſeine Bruthaͤuſer ſeltner. Die Zelle, worin 
er ausgebruͤtet wird, iſt viel größer , laͤnglicht wie er, einer Eichel ziemlich aͤhnlich, 
abwärts hangend, am Rande des Bienen = nicht Drohnenwachſes gebauet, mithin von 
den an ern gänzlich unterſchieden, und abgeſondert. Man nennt fie insgemein u 


Weiſelwiege ). 


* Sig. 4. lit. a iſt eine erſt angefangene, lit. b eine ſchon geſchloſſene , und lit. e eins fchom, 
regelmäßig aufgebiſſene Weiſelwiege vorgeſtellet. ge 


Y 


Wenn nun dieſe Nachkommenſchaft nach zwanzig Tagen zur Reife gekommen, fo 


trennt ſie ſich als Colonie vom Stammvolke, ſie ſchwaͤrmt. Finden ſich hlerbey meh⸗ 


rere Koͤniginnen oder Weisler ein, fo kaͤmpfen dieſe unter einander, und die Heberwin⸗ 
derinn wird vom ganzen Schwarm fuͤr Regentinn erkannt. In der Wildniß bauen ſie in 
hohle Bäume, oder unter die Erde. Der Menſch hat ſie aber ſich zum Hausthier zu 


machen, und durch mannigfaltige ſcharfſinnige Erfindungen ihre Vermehrung und de R 


nutzung zu befördern gelernt 95 
4 | 
„„ Cinnees Naturfpfteen s. Th. 2. B. S. 588. Janſcha, Anton, vollſtändige Cehre von 
der Bienenzucht. wien bey Gehlen, 17s. Blumenbachs, J. S., Handbuch der Ha: 3 
turgeſchichte. Göttingen 1782. 8 379. Ceske algemeine Natur = und Liergeſchi hte 
S. 522. u. d. f. Naffe Katurgeſchichte für Kinder. S. 20. u. d. f. Eberts Natur- 
tehre 3. Band 281. Brief. 
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N. 33. 


1 die Afterbremſe oeſtrus, i, m. „ „Doeſtre N „ % ns 


2 die Schnacke tipula, e, f. „ . a tipule 
5 die Fliege mufca, æ, f. la mofca la mouche tie Ay (fle ih) 
7 die Viehbreme tabanus, i, m. il tafano la taon the breefe , Fe (brihs, 
gäddflei) 
8 die Mücke eulex, icis,m. la zenzara le eouſin the gnat , 10 (hnätt, 
X vi). 
9 die Schnepfen⸗ empis INT n once in e ir 
iege becaſſe a 
10 die Stechfliege conops, opis, Men le ftomoxe RT Er e 
11 die Raubfliege aſilus, i, m. Jauer lin a4 age Die rteit eb gange Hrn 


12 die Schwebfliege bombylius, i,m. 2 0 „Voaſile velu E. are 
13 die Lausfliege hippoboſca, &, . I hippoboſ que 


Diefe Inſeeten And nach Schaͤfers und Sulzers Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


V. LClaſſe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 
eee, ee ee 

i Sech tte Ordnung. 


(Sliegen mit zwey Stügeln.) 


D. Inſecten der ſechſten Ordnung haben nur zwey Fluͤgel, und ſtatt der hintern 
kleine Schuppen, und auf jeder Seite ein Schwingkoͤlbchen; am Munde einen Saug- 
ruͤſſel, der bald in einer Schelde ſteckt, bald zur Seite zwey Freßſpitzen hat; keine Kinn⸗ 
laden. Ihre netzfoͤrmigen Augen find groß. Die meiſten Weibchen legen Eyer. Einige 
Fliegen gebaͤhren lebendige Junge, und die Lausfliege ſolche, die ſich ſchon zur Puppe ver⸗ 
wandelt haben. Die Larve dieſer Inſecten iſt ſo, wie der Ort, wo ſie ſich naͤhren und 
erwachſen, ſehr verſchieden. Die melſten haͤuten ſich nicht, ſondern verwandeln ſich in ei⸗ 
ne eingeſperrte Puppe. 


Die Afterbremſe (1). 


Die Inſecten dieſer Gattung legen ihre Eyer in die Naſenloͤcher oder auf die 

Haut der Pferde, Ochſen, Rennthiere, Hirſche und Schafe. Daſelbſt ſchlieft die Larve 

aus, und naͤhrt ſich von dem Schleime oder Fette dieſer Thiere; ſie iſt ohne Fuͤße, 
Die Welt in Bildern, II. Band, b 


weich, und hat bey einigen Arten an dem einen Ende zwey Haken, womit ſie ſich bey 
dem Kriechen forthelfen. Durch das Nagen und Freſſen dieſer Larven werden daher die 
Thiere, in denen ſie leben, ſehr geplagt. Die Larven verwandeln ſich in eine ung 
bares Pon. i 


Die Schnacke. 
i Die Larven der groͤßern Arten haben ſechs Fuͤße, wohnen im faulen Holze, und 
haͤuten ſich; ihre Puppe holt durch zwey krumme Hoͤrnchen am Kopfe Athem. Andere 
Larven wohnen im Unrathe der Thiere; die meiſten leben im Waſſer, haben vorn zwey 
Halbfuͤße, und hinten zwey Luftroͤrchen, und ſchwimmen entweder im Waſſer ſehr geſchickt, 
oder ſpinnen ſich in eigne Haͤuschen ein. Sie dienen den Fiſchen zur Nahrung 9. 


* 50 Sig. 2. iſt die Safranſchnacke, Sig. 8. die e i Sig. 4 die Mückonſchnacke an 


Die Fliege. 

Die Arten dieſer zahlreichen Gattung, wovon ſchon Linnee 129 beſchreibt, ha⸗ 
ben bald einen glatten, bald borſtigen, bald harigen, bald wolligen Koͤrper, und theils 
fadige, theils gefederte, theils mit einer Borſte beſezte Fuͤhlhoͤrner. — Das Weibchen 
legt ihre Eyer bald nahe ans Waſſer, wenn dle Larven im Waſſer leben; bald in den 


Unrath, oder in Fleiſch und Aeſer, oder in Raupen, auch in Sand, wo die Made, wie 
die Ameiſenloͤwen, Inſecten fängt; auch auf Pflanzen, wo ene ſind, deren ſich 


die Made zur Nahrung bedlent N. 


4) Sig, 5. iſt die Wollenfliege, und Sig. 6. die Sonnewendfliege abgebildet. 
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Dieſe Fliegen, welche ſich 19 chre g großen en von nene b in 


einem großen Kopfe vor den uͤbrigen auszeichnen, plagen das Vieh, oft auch die Men⸗ 
ſchen; ſie ſetzen ſich unvermerkt auf die Haut, ſtechen empfindlich, und ſaugen das Blut 
geſchwind aus; einige naͤhren ſich auch von Suͤſſigkeiten. Die Weibchen legen ihre Eyer 
in die Erde an feuchte a. ; die daraus kommenden weiſſen Maden naͤhren ſich 
von Pflanzenwurzeln. 


Die mi 4 (80. 


4 a 
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Larve von beſonderer Geſtalt; am Kopfe hat fie zwey ſcharfe Klunladen und berſchledne 
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Haarbuͤſchel, und zwey Augen. Die Bruſt iſt ſehr groß, der Hinterleib cylindriſch; 
am Schwanze find zwey befranzte Röhrchen, wodurch dieſe Larven, indem fie ſich mit 
dem Kopf abwaͤrts neigen, und den Schwanz an die Oberflaͤche des Waſſers halten, 
Athem holen; ſie naͤhren ſich von allerhand kleinen Waſſerinſecten. Die Puppe iſt un— 
vollſtaͤndig „ und hat ihre Luftroͤhren oben an der Bruſt. Nach acht Tagen koͤmmt die 
Muͤcke heraus. Dieſe fliegen nun beſonders des Abends in großen Haufen, um ſich von 
allerley Saͤften zu naͤhren. Die Larven und Puppen werden von allerley Waſſerthleren, 


und die Mücken von den Vögeln weggefangen. 


Die Schnepfenfliege O). 


Dieſe Inſecten unterſcheiden ſich von den übrigen durch ihren langen, ſtelfen, 

hornartigen, einem Schnepfenſchnabel ähnlichen Ruͤſſel; fie ſehen den Muͤcken ähnlich, 

unter welche fie ſich auch miſchen, wenn fie des Abends in der Luft herum tanzen. Sie 
rauben andere Fliegenarten, und ſaugen ihren Saft aus. 


Die Stechfliege (10), 


Di.ieſe Fliege ſieht der Hausfliege ſehr ähnlich, iſt aber von dieſer durch die mehr 
auswaͤrts liegenden Flügel, und den vorwaͤrts ausgeſtreckten Ruͤſſel lit. a leicht zu uns 
terſcheiden. Sie ſticht Menſchen und Vieh, wenn ſich das Wetter aͤndert, ſehr heftig, 
wogegen ſich das Vieh mit Stampfen zu wehren ſucht. 


Die Raubfliege (17). 


Die Raubfliegen tragen ihre Flügel, wenn fie ruhen, meiſtens auf dem Ruͤcken, 
ihr Leib iſt ſchmal und lang, oft weiß behaart, beſonders die Fuͤße, die ſich mit ſtarken 
Klauen endigen. Sie ſaugen nicht nur das Blut groͤßerer Thiere, ſondern fangen auch 
allerley andere Inſecten. — Ihre Larven ſind Maden, leben in der Erde von Pflanzen— 
wurzeln; ihre Puppe iſt eingeſperrt, mit Borſten beſetzt. | 


Die Schwebfliege (m). 


Dieſe Fliegen unterſcheiden ſich von den übrigen durch ihren hervor ragenden, ge- 
rade ausgeſtreckten, den Borſten gleichenden Saugſtachel; der ganze runde und kugelaͤhnllche 
Leib iſt mit wollichten Haaren dicht beſetzt. Sie hat einen pfeilſchnellen Flug, fie pflegt 
ſich ſelten auf eine Blume zu ſetzen, ſondern ſchwebt gleich den Daͤmmerungsfaltern vor 
denſelben; oft ſcheint es, als ob fie in der Luft ſtille ſtuͤnde, und bewegt hierbey ihre Flüs 
gel aufs allerſchnellſte; daher fie den Nahmen Schwebfliege erhalten hat, 
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Die Lausfliege (uz). 


Bey dleſen Fliegen iſt der Saugruͤſſel kurz, eylindriſch, ſteif, und enthält eine 
ſcharfe Borſte, womit dieſe Inſecten ſtark ſtechen koͤnnen. Ihre Fuͤhlhoͤrner gad 8. 
und haarfoͤrmig. An den Füßen haben fie vier, auch ſechs Krallen. 5 


Sie ſaugen das Blut der Thiere, und haͤngen ſich dabey ſo feſt in die Hauk, 
daß man fie ehe zerrelſſen, als heraus bringen kann. 


var 


Die Pferdlausfliege legt, ſtatt der Eyer, gleich eine Puppe; 0 muß folglich ſchon 
im Waeetes die Larve ausſchliefen, und ſich daſelbſt verpuppen“ 


„) Linnees Haturipflem s. Th. 2. B. G. 594. 1. ö. f. Sulsers abgekürzte Geſchichte 
der Inſecten nach dem Tinneeiſchen Syſtem 1. Tb. S. 204 u. d. f. Teske algemeine 
Natur ⸗ und Tiergeſchichte S. 823. u. d. f. Raffs KHaturgeſchichte für n S. 218. 
u. d. f. Eberts Naturlehre 3. Band 232 und 233. Brief. 
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Oer Floh pulex, icis, m. la pulce la puce the flea Ckih . 


Der Floh mit feinen Verwandlungen, in natürlicher Seſtalt und vergrößert iſt nach Röfels 
Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


V. Claſſe des Thierreichs. 
| Die Inſecten. | 


Siebente Ordnung. 


— N eo (Die ungeflögelten Infecten.) 


Pur fiebenten und letzten Ordnung werden die ungefluͤgelten Inſecten gerechnet, da 
fie den natürlichen Uebergang zu den Gewuͤrmen anzeigen. Dieſe Inſecten, den Floh, 
ausgenommen, leiden keine ſolche Verwandlung wie die gefluͤgelten, ſondern kommen 
gleich in ihrer eigentlichen Geſtalt aus dem Eye; doch pflegen fie zu gewiſſen Zeiten ihre 
Haut abzulegen. Einige Arten bekommen mit der Zeit mehrere Ringe; andere legen bis— 
weilen Glieder ab, die ihnen aufs neue wieder wachſen. In Anſehung der Anzahl der 
Fuͤße bemerkt man einen ſehr großen Unterſchied bey den Inſecten dieſer Ordnung. Denn 

einige Arten ſind mit ſechs, andre mit acht bis vierzehn, und noch andre mit mehr als 
vierzehn Fuͤßen verſehen. Uebrigens ſind die verſchledenen Gattungen dieſer Ordnung 
in ihrer Lebensart und Speiſe ſehr verſchieden. 
b Der Floh. 
Dieſes bekannte Inſect, welches den Menſchen und Thleren D) laͤſtig wird, hat 
viel Sonderbares. 6 f 
* 2 Vorzüglich halten ſich die Slsbe bey den 5 auf; auch werden Slöhe bey den Eichhörn⸗ 
chen , und den verſchiedenen Mausarten, und bey den Tauben angetroffen, die aber dün⸗ 
ner und geſchmeidiger ſind, als jene. In kalten Kandern; 3. B. auf der Inſel Island, und in 
Grönland gibt es wenige oder gar keine Slöhe. 

Dieſes Thierchen iſt über den ganzen Leib verpanzert, mit harten Schalen und 
Schuppen umgeben; unter dem Kopf ſtehen die vordern Füße, und zwiſchen dieſen liegt 
der ſcharfe in zwey Blättern verborgene Saugſtachel, Vom Kopfe an beſteht der Körper 
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des Flohes aus zwölf Abſäaͤtzen, welche alle, beſonders die vordern, Sterben mit ſteifen 
Haaren beſetzt ſind. Die Fuͤße ſind rauh, und mit ſcharfen Klauen verſehen. 


Das Welbchen legt die Eyer an die Wurzel der Haare, wo ſie ankleben, in die 


abgelegten Hemde, Bettdecken, auf das Lager der Thiere, in die Neſter der Tauben; 
wo in der heiſſen Sommerszeit dieſe Vermehrung am beſten gedeiht. Aus dieſen Eyern 
(Fig. 1.) ſchlieft nach fünf bis ſechs Tagen nicht das vollkommen geſtaltete Inſect, 
wie bey den übrigen von bieſer Klaſſe, ſondern, wie wir bey dem größten Theil der 
vorher gehenden Klaſſen geſehen haben, eine Larve (Fig. 2. 3. 4. 5, 6. J. Diefelbe tſt 
welßlich, laͤnglich, hat dreyzehen Abſchnitte, mit einigen leichten Haaren bedeckt, ohne 


Fuͤße, nur vorn neben den Augen, anſtatt der Fuͤhlhoͤrner, ein Par ſtumpfe Spitzen 


und hinten am Schwanz zwey ſpitzige Hoͤrnchen; der Kopf iſt etwas gelber, mit einem 
Maul und zwey Freßzangen verſehen. In zehen oder vierzehen Tagen iſt fo eine Larfe 
erwachſen, verkriecht ſich unter den Staub, woͤlbt ſich in demſelben oder in der feuch⸗ 
ten Erde eine runde oder eyfoͤrmige Zelle, welche zuweilen inwendig mit einigen Fäden 
beſponnen wird, glaͤnzend ausſieht, und ganz glatt iſt. Eh ſie in dieſe Zelle kommt, ſo 
reinigt ſie ſich nach Art anderer Inſecten, denen ſolche Verwandlung bevor ſteht, legt 
fi dann in die Zelle ſchneckenfoͤrmig in die Ruͤnde (Fig. 7.), und bleibt da einige Zeit 
liegen, bald aber verwandelt fie ſich in die Geſtalt der Nymphe (Fig. 8. 9.) , welche 


erſtlich weiß iſt, hernach braun wird, und ſchon die Geſtalt des Flohes deutlich zu erken⸗ 


nen gibt. Nach verſchiedenen Tagen kommt der vollkommene Floh (Fig. 10. 11.) hervor, 


und ſprengt die Nymphenhuͤlſe entzwey, und begibt ſich nun zu dem Thier, das *. am 


nͤͤchſten iſt, von deſſelben Blut feinen Unterhalt zu ſtehlen ). 


50 Fig. 10. iſt das Männchen in natürlicher Geſtalt, und lit. a verkrözert, sig. IL en das 
Weibchen, und lit. b vergrößert vorgeſtellt. s 


Außer den vielen und beſondern Gliedmaßen dleſes kleinen Thierchens iſt die Staͤrke 
feiner Muskeln vorzüglich merkwuͤrdig, da eln Sloh einige hundertmal hoͤher fpringen 7 


kann, als er groß iſt. 
Auch ſetzt uns die Kunſt derjenigen in Erſtaunen, welche Floͤhe an Ketten legen, 


oder ihnen Panzerhemde anthun, oder auch kleinen Waͤgen vorſpannen. So erzähle 


Herr Muͤller, daß er in Nuͤrnberg einen elfenbeinernen Staatswagen mit vier Perſo⸗ 


nen, der uͤber dieß mit Kutſchern, Bedienten, Pagen und dergleichen beſetzt war, geſehen 


habe, welchem ſechs Floͤhe vorgeſpannt waren, und von dieſen fortgezogen wurde ). 


nt rt 2 
„ Linnees Naturiyfiem s. Th. 2. B. S. 1072. Röſels von Roſenhof Juſeeten⸗Be⸗ 00 


iuſtigung 2. B. von den Muden und Schnacken. S. 9. u. d. f. Sulzers abgekürzte 

Seſchichte der Inſecten nach dem Tinneeiſchen Syſtem S. 242. Teske algemeine Na: 

tur- und Tiergeſchichte S. 533. Kaffe Naturgeſchichte für Finder. 8. 224 Kherts 
Naturlehre 3. Band 233. Briefe. ˖ 
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Die Spinne i aranea, & „ f. l’aragno . Varaignee the fpider ( ſpeid'r) 
‚Varagna 
araneum, i, n. la ragna l’aralgnee the cobweb (kabbwib). 


Das Spinnenge⸗ 
wehe 


Die verſchledenen Arten von Spinnen find nach Sulzers und Schaͤfers Abbildungen vom 
Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


V. Elaffe des Thierreichs. 
Die Inſecten. 0 5 


Siebente Ordnung. 
(die ungeflügelten Inſecten. Sortſetzung .) 


Die Spinne. 


D. Spinnen ) haben acht Füße, und acht glatte, einfache Augen, die aber nicht 
bey allen Arten einerley Stellung haben. Das Maul iſt mit zwey hakenfoͤrmigen Werk: 
zeugen verſehen, welche ihnen zum Anpacken und Aus augen ihrer Beute dienen. Am 
Hinterleibe befinden ſich kleine Waͤrzchen, aus denen fie eine zaͤhe Feuchtigkeit ziehen, 
welche in der freyen Luft verhaͤrtet, und zu einem ſeidenartigen Faden wird. Die Ab- 
ſicht, welche die Spinnen bey Verfertigung ihres Geſpinnſtes haben, iſt, ein Netz aus⸗ 
zuſpannen, damit ſich in daſſelbe verſchiedene Inſecten verwickeln, welche ſie hernach 
anpacken und aus ſaugen koͤnnen. 8 


a 0 Arachnis war der Erfinder des Spinnens und webens. Seinen Rahmen ertheilten die Grie⸗ 
chen einem Inſeet, welches im Spinnen und Weben ein Meiſter genannt zu werden verdient; 
daher kam der lateiniſche Rahme Araneus oder Aranea, und im deutſchen wird es um die⸗ 
ſer bewunderungswüuͤrdigen Eigenſchaft Willen Spinner oder Spinne genannt. 


Die Spinnen werden in Ruͤckſicht der Art, wie fie ihr Garn ſpinnen, und in 
Ruͤckſicht ihrer Lebensart in fünf Abtheilungen gebracht. 

I. Die Kreuzſpinnen (Fig. 1.), welche ein radfoͤrmiges Geſpinnſt machen. 

II. Die Winkel- oder gausſpinnen (Fig. 2.), welche in den Winkeln und Löchern 
der Mauern und Felſen ein dichtes Hanggewebe von einer Seite zur andern ſpinnen. 
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III. Die Grasſpinnen (Fig. 3.), welche ein weitläufiges, unfoͤrmliches und vers 
worrenes Gewebe verfertigen, und dieſes Fanggarn theils uͤber das nledrige 3 
theils uͤber Diſteln und Dornen ziehen. 

IV. Die Spring = und Wanderſpinnen, die auf dem Boden 9 laufen ER 
ihre Eyer meiftens in einem Sack mit ſich ſchleppen. 

V. Die Klebſpinnen (Fig. 4.), welche ſich gern an Mauern ce 
und dergleichen feſt ſetzen, und ausſtrecken. 

Die jungen Spinnen (Fig. 5.) find den erwachſenen völlig ahnlich, nur die 
Groͤße und Farbe ausgenommen. 

Was die Nahrung der Spinnen betrifft, ſo beſteht ſie nicht nur in D 
vierfluͤglichten und zweyfluͤglichten Inſecten und kleinen Kaͤferchen, Raupen und derglei⸗ . 
chen, ſondern ſie gehen einander wohl ſelbſt zu Leibe. Mit der Zeit verliehrt ſich bey 
ihnen jener Saft, woraus ſie ihr Netz machen. Dergleichen Spinnen ſind genoͤthigt, 
ein friſches Garn einer benachbarten juͤngern aufzuſuchen; dieſe, wenn ſie die ueberlegen⸗ 

heit der ankommenden merkt, zieht ſich lieber zu rechter Zeit zuruͤck, und baut ſich . 
neues Gewebe; zuweilen aber gehen ſie mit Grimm auf einander los, und die ſtaͤrkere 


Partie erhält das Feld. Sie koͤnnen lange Zeit ganz ohne Nahrung aushalten; den 


Winter uͤber bringen ſie in einer u von Erſtarrung zu; ſte erreichen ein Bun von 
drey bis vier Jahren. 
Das Gift der Spinnen if a rien die größern verlegen nur durch die 


Wunde. 


Der Nutzen der Spinnen iſt betraͤchtlich groß, da ſie viele uns unangenehme 
Inſecten toͤdten. Aus ihrem Eyergeſpinnſte laͤßt ſich eine Art Seide berelten ), und 
ihr Gewebe ſtillt das Blut *). 


*) Man hat wirklich in Frankreich von ſolchen Säden ſeidene Strümpfe gemacht. die Sache 


* 


\ 


iſt nur deßwegen nicht ökonomiſch, weil die Spinnen viel beſchwerlicher zu unterhalten 
ſind, als die Seidenwürmer; denn man muß ihnen Sliegen anſchaffen, und ſodann freſſen 
ſie einander ſelbſt auf. 


Kinnees Haturſyſtem 5. Th. 2. B. S. 1086. u. ö. f. Sulzers abgekürzte Geſchichte 
der Inſecten nach dem Linneeiſchen Syſtem S. 248. u. d. f. Teske algemeine Hatur⸗- 
und Tiergeſchichte S. 534. Kaffe Naturgeſchichte für Rinder. S. 227. u. d. f. Ebert 
Haturichre 3. Band 235. Brief. 5 BR 
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1 die Tarantut tarantula, e, f. la tarantola la tarantule the farantula. 
2 die Afterſpinne phalangium, ii, n.. ee faucheux . 
3 der Seorpion feorpio, onis, m, Jo ſcerpione le ſcorpion the Korpibon genen 


4 die Laus pediculus,i, m. il pidocchio le pou . the louſe (laus ). 
5 die Milbe acarus, i, m. la zeeca la tigue the tie“ (tick). 
6 der, Aſſel oniſcus, i, m. «00% . Je cloporte the palmer, wood - louſe (pahmer 

< x, g 5 wudd Pape) 
7 der Aſſelwurm feolopendra, 4e,,I. „ „ . 
8 der Vielfuß julus, i, m. e lee A AR 
) x 

Dieſe Inſecten find nach Sulzers Abbildungen vom Sen, J Sollerer copirt worden. 
Die Inſecten. 
Siebente Ordnung. 


(vie ungeflügelten Inſecten. Sortſetzung. ) 


D. Tarantul (Fig. 1.) haͤlt ſich in Italien, und vorzüglich bey der Stadt Ta⸗ 
ranto im Koͤnigreich Neapel an Weinſtoͤcken, am Walzen, und an vielen andern Felde 
und Gartengewaͤchſen auf. Man hat ſonſt faſt durchgaͤngig behauptet, daß ihr Biß eine 
Art von Wahnwitz verurſache, welche ſich durch ein beſtaͤndiges Tanzen zu erkennen gibt, 
und durch kein anders Mittel, als durch die Muſik geheilt werden koͤnne. Allein ver 
ſchiedene gelehrte Aerzte, von welchen vor einigen Jahren genaue Unterſuchungen uͤber 
dergleichen Krankheiten in Italien angeſtellt worden ſind, haben gefunden, daß die Zu— 
fälle, die man dem Biß der Taranteln zufchreibt, meiſtentheils Wirkungen hyſteriſcher und 
ähnlicher Krankheiten, die Curen aber vermittelſt der Muſik nichts als Betruͤgereyen zu 
ſeyn pflegen. 


In den Amerikaniſchen Wäldern und Gebuͤſchen hält ſich eine ſehr große Spinne 
auf; der Hinterleib hat die Größe von einem Taubeney, und mit ihren ausgebreiteten 
Fuͤßen nimmt fie mehr als eine Handflaͤche ein; fie naͤhrt ſich von Waldameifen, Kader: 
lacken, und andern Inſecten, fallt auch die Colibritchen ) an, und ſaugt dieſe und ihre 
Eher aus. 

») Sieh I. Band Nro. 17. S. 63. 
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Die Afterſpinne. 


Dieſe Inſecten, welche den Spinnen ähnlich ſehen, unterſchelden ſich von dle⸗ 
Ten dadurch, daß fie vorne am Kopf zwey fußaͤhnliche Fuͤhlhoͤrner, oder eigentlich ſcheeren⸗ 
foͤrmige Freßſpitzen, oder Fuͤße haben, wie die Scorpionen, und Krebſen, wie man ſie 


an der Scorpionſpinne (Fig. 2.) ſehr deutlich ſehen kann. Bey einigen Arten dieſer Gat⸗ 


tung ſind die Süße ungemein lang; es ift merkwuͤrdig, daß ein ſolcher Fuß bey dem gering⸗ 


ſten Anruͤhren oben beym e ſich sehr: und noch lange 25 darauf ſich benche 8 


Der Scorpion (3). 


Die Skorpione haben acht Füße, und außer dem an der Stirn ein Par Scheeren, 
wie die Krebſen, auch zwey ſcheerenfoͤrmige Fuͤhler. An jeder Seite des Bruſtckͤckes ſte⸗ 
hen drey, und auf dem Ruͤcken zwey Augen. Unten am Leibe, zwiſchen dem Bruſtſtuͤcke 


und dem Hinterleibe, ſitzen zwey Kaͤmme, die, wie der Bart an einer Feder, ausſehen. 


Am Ende des laͤnglichen Schwanzes befindet ſich ein krummer Stachel mit zwey Oeff⸗ 


nungen, woraus eine ſchaͤdliche Materie in die Wunde desjenigen fleßet, den ſie mit 


ährem Stachel verletzen ER 


) Man vermuthet, daß dieſer Saft giftig ſey, welches bey dem zum Zorn gereizten Thiere 
\ Statt finden mag, ob man gleich noch keine überzeugende Erfahrungen aufweiſen kann. der 
Europäiſche Scorpion wenigſtens iſt unſchäblich. _ 


Sie halten ſich meiſtenthells nur in warmen Ländern in feuchten Orten auf, 
naͤhren ſich von allerley Inſecten, und find ſehr traͤge. Die meiſten haben elne braune 
und roſtfaͤrbige, einige aber auch eine ſchwarze Farbe. In Afrika, Aſien und Amerika 
gibt es Scorpionen, welche, ohne die Scheeren zu rechnen, eine Laͤnge von ſieben bis 
acht Zoll haben. Die Europaͤiſchen Arten aber find insgeſammt viel kleiner. In den 
Apothecken wird das Scorpionoͤl als eine kraͤftige Arzeney wider dle von den Scorplo⸗ 
nen verurſachte Verwundung zubereitet. 


Die Laus. 


Die Kennzelchen dieſer Gattung ſind ſechs Süße, zwey Augen, im Maule ein 
Stachel, der ſich hervor ſchieben läßt, Fuͤhlhoͤrner, die fo lang als das Bruſtſtuͤck f nd, 


und ein 8. einiger Maßen durch 8 0 abgetheilter Hinterleib. 


Die verſchiedenen Arten dieſer Gattung kommen darin uͤberein, daß fie auf an⸗ 
dern Thieren wohnen , und fi von ihrem Blute und Saͤften naͤhren. Der Menſch, 


faſt alle vierfuͤßige Thiere, die Vögel, die Inſecten, ja fo gar die Fiſche babe 95 f 


Laͤuſe. 
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ö Die Buͤcherlaus. 

Die Buͤcherlaus (Fig. 4. a u. lit. ) vergrößert) iſt laͤnglich, hat gelbe Augen, 
und an den Selten der Bauchringe rothe Flecken; fie zernagt altes Holz, Buͤcher, Kraͤu— 
ter ⸗ und Inſecten⸗ Sammlungen. Linnee if der Meinung, das Weibchen verurſache in 
alten Waͤnden das dem Schlagen einer Uhr aͤhnliche Klopfen. 


* 


Die Milbe. 


Einige Arten diefer Gattung halten ſich, gleich den Laͤuſen, auf vierfuͤßtgen Thies 
ren, andere auf Voͤgeln, und noch andere auf Kaͤfern und andern Inſecten auf. Es 
gibt auch Milben, die im alten Kaͤſe, alten Brote, im Mehle und auf Baͤumen woh— 
nen. Die Kaͤſemilben ſind ſo klein, daß ſie den bloßen Augen nicht wie lebendige Thie— 
re, ſondern wle kleine Staͤubchen vorkommen. Wenn gleich die meiſten Arten der Mil⸗ 
ben ſehr klein ſind, fo gibt es doch wieder andere, die eine zlemliche Größe erreichen. 
Die aſchgraue, wie beſtäubte Milbe iſt Fig, 5. in ihrer natuͤrlichen Größe abgebildet. 


Der Aſſel, Kellereſel. 


Die Arten dieſer Gattung haben einen eyfoͤrmigen, gegliederten Koͤrper, und 
vierzehn Fuͤße. Die Weibchen legen Eyer, bruͤten ſie aber unter dem Bauche in einem 
Sacke aus. Dle meiſten wohnen im Meere, nur wenige an feuchten Orten auf dem 
Lande, z. B. in Kellern, in Gaͤrten unter den Blumentoͤpfen u. d. g. Sie naͤhren ſich 
von Pflanzen und Salpeterfeuchtigkelten; einige auch vom Blute der Fiſche. 


Der Steinaſſel, oniſcus armadillo ( Fig. 6.) kann, gleich den Guͤrtelthieren 9, 
feinen Körper in eine Kugel zuſammen ziehen, und lebt unter den Steinen. 


*) Sieh I, Band Nıo, 42. S. 188. 


Der Aſſelwurm. 


Der Aſſelwurm, oder Scolopender hat einen langen, ausgedehnten, glatt ge— 
druckten, in viele Gelenke getheilten Koͤrper, an deren jedem ein Par Fuͤße liegen. Dieſe 
Inſecten erhalten bey ihrem Wachsthum nach jeder Haͤutung nach und nach mehr Ab 

ſchnitte. Fig. 7. if der Indianiſche Aſſelwurm abgebildet. a 


Der Vielfuß. 


Dieſe Inſecten haben ihren Rahmen der vielen Füße wegen erhalten, die An— 
zahl derſelben beläuft ſich auf 130 bis 140 Par, Der lange Leib iſt faſt ganz rund, 
5 9 * 
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nur unterhalb befindet fich eine ſchmale Flaͤche, wo die garten Füge parwels ſtehen. 
Die Dicke des Leibes if von der Dicke einer Stricknadel „oder eines gemeinen Gaͤnſe⸗ 
kiels bis zu der Dicke eines Fingers verſchieden. Der ganze Koͤrper iſt gleichſam mit lau⸗ 
ter hornartigen Schuͤpchen oder Ringen bedeckt, deren jeder ein wenig über den naͤchſt 


folgenden greift. Alle dieſe Ringe find glänzend, und fo hart, daß ſie mit einer Nadel 


kaum durchſtochen werden koͤnnen. 


Wenn gleich dleſe Inſecten fo viele Fuͤße haben, fo iſt doch ihr Gang eben fo 
langſam, als der Gang der Aſſelwuͤrmer, aber artig anzuſehen. Es iſt zwar nur ein ganz 
gemeiner ſachte fortſchleichender Gang, wie bey den Raupen mit ſechzehen Fuͤßen; das 
erſte Par hebt ſich, das zweyte folgt, das dritte, das vierte u. ſ. f. Die Menge aber 
fo vieler und fo nahe an einander ſtehender weiſſen Fuͤßchen macht eine artige, regelmaͤßi⸗ 


ge, wellenfoͤrmige, ſachte vorruͤckende Bewegung, welcher das Auge zu folgen kaum im 


Stande iſt. Ein Theil dieſer Fuͤße ſoll ihnen dienen, ihre Jungen damit unter dem 


Bauche zu tragen. Von dem Wachsthum des Vielfußes, und ob er in allen Thellen 5 


der vorher gehenden Gattung aͤhnlich ſey, iſt uns nicht genug bekannt; doch häufen 
fie ſich auch. Wenn man ſie beruͤhrt, fo kruͤmmen fie ſich ſpiralfoͤrmig zuſammen. Sie 
leben unter den Steinen, in der Erde, ſehr oft mit den Aſſeln in Gemeinſchaft; ver⸗ 
kriechen ſich im Winter in die Erde, wo fie in einer Erſtarrung den folgenden Fruͤhling 
erwarten, und dann wieder hervor kommen, oder in der Erde wuͤhlen, kleinere Inſec⸗ 


ten freſſen, und hinwieder groͤhern zur Nahrung dienen miffen; wo bie Eidechſen, 


Schlangen und Blindſchleicher auch zugreifen. 


Der SErdvielfuß (Fig. 8.), welcher allenthalben in Europa im Fruͤhſahre und 

im Sommer in den Gärten in der Erde angetroffen wird, iſt blaulich ſchwarz. Die 

Schilde, deren Anzahl ſich auf funf; zig beläuft, find fo hart, daß man fie kaum mit einer 

tecknadel durchbohren kann. Er hat auf jeder Seite ıco Pan; die wie weiſſe Oö 
chen ausſehen ). 


„) Linnee, Haturfpfiem s. Th. 2. B. S. 1014. u. d. f. Sulzsers abgekürzte g eſchi hte 
der Inſecten nach dem Linneeiſchen Syſtem ©. 228. Uu. d. f. Ceske algemeine Natur⸗ 
und Tierkeichichte S. sa. Raffs naturgeſchichte für Binder. G. 228. U. d. f. Eberts 
naturlehre 3. Band 235. Brief. u. d. f. di 


| 
* 


use ; 7 
1 
/ ” - 
1 > 
e 
8 
17 õ7 775 
25 N N \ 1 
1 WESEN, N s K 
5 N EN \ 8 i 
N 
4 
j 
# 


109 


N” 37. 


Der Krebs cancer, eri, m. lo granchio Vecreviffe, f. the cray - Ash, lobfer (krdfiſch, Tabbiler). 
5 il gambero 


Die verſchiedenen Krebſen find vom Hrn. J. Sollerer nach Sulzers Abbildungen copirt worden. 


Hinte 


V. Elaffe des Thierreichs. 
Die | Inſecten. 


Siebente Ordnung. 
(Die ungeflügelten Inſecten. Sortfegung. ) 


Der Krebs. 


N. Krebſen, welche man ehemals nicht unter die Inſecten, ſondern unter die ſchali— 
gen Fiſche zu rechnen pflegte, haben gemeiniglich acht, ſelten mehr oder weniger Füße, 
über dieſes noch ein Par Arme mit Scheren, die aber einigen Arten mangeln , zwey 
Fuͤhlerchen mit Scheren am Maule, zwey bewegliche, weit hervor ragende Augen, die 
ſich bey den meiſten Arten auf einem kleinen Stiele befinden, und einen gegliederten 
Schwanz ohne Stachel. 


In Anſehung des Schwanzes aber bemerkt man folgenden Unterſchied bey dieſen 
Thieren. Einige haben einen langen, andre einen kurzen Schwanz, und bey verſchie— 
denen Arten find die Schwänze ganz kahl; daher man dieſe weitlaͤufge Gattung, wel— 
che aus ſieben und achtzig Arten beſteht, mit dem Ritter von Linnee bequem unter 

a drey Abtheilungen bringen kann. Zu der erſten Abtheilung werden die lang geſchwaͤnzten 
oder eigentlichen Krebſen, zur zweyten die Krebſen mit kurzen Schwaͤnzen, welche man 
gemeiniglich Taſchenkrebſen oder Krabben zu nennen pflegt, und zur dritten Abthetlung 
die Übrigen gerechnet, welche einen kahlen Schwanz ohne floſſenartige Fortſaͤtze haben, 
und von einigen Schriftſtellern Krebskrabben genannt werden. 
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I. Claſſe. 


Eigentliche Krebſen mit langen Schwänzen. 


Die lang geſchwaͤnzten oder eigentlichen Krebſen, deren Geſtalt ohnehin hinlaͤnglich 
bekannt iſt, halten ſich theils in ſuͤſſem, theils in ſalzigem Waſſer und zwar gemeinig⸗ 
lich in den Loͤchern am Ufer auf. Sie koͤnnen auch einige Zeit, doch nicht gar zu lan⸗ 
ge, außer dem Waſſer leben. Sie legen nicht nur zu gewiſſen Zeiten ihre Haut ab, ſon⸗ 
dern einige ſchleudern auch Ihre eignen Scheren gewaltſam von ſich, die ihnen aber mit 
der Leit wieder wachſen. 


Die fo genannten Krebsaugen, welche mit groͤßerm Rechte den Nahmen Krebs 


Feine verdienen, werden in dem Magen dieſer Thiere, und zwar um die Zeit, wenn fie 
ihre Schale abwerfen, erzeuget.) 

Man bringt deren eine Nenge aus pohlen und Rußland, wo die Nrebſen an dem Sluße Don fe 
häufig find, daß man fie da in entfeglicher Menge fängt, und auf großen Saufen faulen läßt, 
um nur die Steine davon zu ſammeln. Dieſelben werden zum Einſchlucken ſcharfer, faurer 
Seuchtigkeiten angewendet. Auch ſchiebt man eins unter das Augenlied, wenn etwas ins 
Auge gefallen iſt, und bewegt es hin und her , damit ſich das fremde Rörperchen daran 
hänge. 


Die großen Meerkrebſen, welche Hummer genannt werden, kommen in Anfehung 
der Geſtalt groͤßtentheils mit unſern Flußkrebſen uͤberein; ſie ſind aber viel groͤßer und 
ſtaͤrker. Man trifft bisweilen Hummer an, die eine Laͤnge von zwey bis drey ie 
haben, und acht bis zwoͤlf Pfund wiegen.) 


0 Der Handel, welcher mit den gummern getrieben wird, iſt ſehr anſehnlich; nur von London 
und Amſterdam werden dreyfig bis vierzig Schiffe voll nach Norwegen verführt. Ein ſol⸗ 
ches Zummerſchiff, welches einen doppelten Boden hat, zwiſchen welchem man die Hummer 
in friſchem Seewaſſer erhält, faßt über 12000 Summer. Die Firikſeer ſollen allein über doc 
Stück jährlich in Seeland einführen. Ein Stück von dieſen nordiſchen Summern koſtet da, 
wo ſie gefangen werden, einen bis zwey Groſchen, und, wo ſie verkauft werden, etwa ei⸗ 
nen Thaler. 


E ; a f * 
Aus den verſchiedenen Arten von eigentlichen Krebſen, welche Linnee beſchrelbt, 
iſt Fig. 1. der Squillenkrebs, und Fig. 2. der Stachelkrebs abgebildet; beide Arten 
werden in dem mittellaͤndiſchen Meer angetroffen. i 


1. Elaffe a 
€ Kurz geſchwaͤnzte Krebſen. 


Die Taſchenkrebſen oder Krabben, wovon es über funfzig Arten gibt, h RN 
nicht nur einen ſehr kurzen Schwanz, fondgen auch meiftentheils einen kurzen, aber ei⸗ 
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nen ſehr breiten Korper. Und weil fie uͤber dieſes noch den Schwanz ſehr oft umſchla⸗ 
gen, daß man ihn nicht leicht ſieht, wodurch ihre Schale die Geſtalt einer Taſche be- 
koͤmmt, fo hat dieſes den Nahmen Taſchenkrebs veranlaßt. Sie halten ſich ſowohl im 
Meerẽ und in den Fluͤſſen, als auch außer dem Waſſer auf, und beſuchen ſehr gern die 
Gebuͤſche. Ihre Nahrung beſteht nicht nur in Auſtern, Schnecken, Wuͤrmern und an⸗ 
dern dergleichen Thieren, ſondern auch in Gras und Baumfruͤchten. Sie legen, wie 
die eigentlichen Krebſen, im Sommer ihre alte Schale ab; und während dieſer Veraͤnde 
rung nehmen ſie keine Speiſe zu ſich. Der gemeine Taſchenkrebs, welcher ſehr haͤufig 
in der Nordſee und in andern Europaͤiſchen Meeren gefangen wird, iſt noch einmahl fo 
groß, als eine zuſammen geballte Hand, und hat ſo viel Staͤrke in ſeinen Scheren, daß 
er den Fiſchern, die ſich nicht genug in Acht nehmen, ohne große Maͤhe einen Finger 
oder eine Zehe abkneipt. Sein Fleiſch fol uͤberaus ſchmackhaft ſeyn. Unter den uͤbri- 
gen Taſchenkrebſen, wovon einige wegen ihrer Aehnlichkeit mit den Spinnen Seeſpinn⸗ 
nen genannt werden, gibt es verſchiedne Arten, die faſt eine halbe Elle breit ſind, und 
bisweilen uͤber zehn Pfund wiegen. Dieſe großen Taſchenkrebſen koͤnnen mit ihren Sche⸗ 
ren eine Kokosnuß, die ſich doch wegen der Feſtigkeit ihrer Schale nicht ohne große 
Gewalt aufſchlagen laͤßt, ſehr leicht zerquetſchen. Gemeiniglich haben ſie eine braune 
oder roͤthliche, bisweilen aber auch elne gelbliche, vlolettblaue, oder weißliche Farbe. 
Die meiſten Arten ſind eßbar; doch gibt es auch in den Tlefen des Indianiſchen Meeres 
und anderwaͤrts Taſchenkrebſen, durch deren Genuß Schwindel und Betaͤubung verur- 
ſacht wird. Dieſe ſogenannten Giftkrabben find rauchhaarig, an den beyden Seiten des 
Schildes gezaͤhnelt, am Körper größtentheils ſchwarzgrau, an den Scheren aber weiß 
und glatt. Man findet auch ganz kleine Krabben, wovon einige kaum fo groß, als ei⸗ 
ne Haßelnuß, und andere nicht viel größer ſind, als eine Wanze. Fig. 3. iſt das 
würfelſchild, cancer rbonboides, abgebildet; ber Aufenthalt dieſes Taſchenkrebſen iſt 
im mittellaͤndiſchen Meere. 


III. Claſſe. 


Krebſen mit kahlen Schwaͤnzen. 


Die Krebskrabben, naͤhmlich diejenigen Krebsarten, die keinen blaͤtterigen, mit 
floſſenartigen Fortſaͤtzen verſehenen Schwanz haben, wohnen meiſtentheils wegen ihrer 
kahlen, leicht zu verletzenden Schwaͤnze in leeren Schneckenſchalen; daher ſie auch von 
einigen Schriftſtellern Krebsſchnecken oder Schneckenkrebſen genannt werden. Es gibt 
ungefaͤhr ſechs Arten von dergleichen Schneckenkrebſen, wovon dle groͤßten, die in Oſt⸗ 
indien und Amerika gefunden werden, unter dem Schwanze einen großen Beutel ha— 
ben; daher ſie einige Schriftſteller Beutelkrabben zu nennen pflegen. Dieſe Thie ere, wel⸗ 
che außer den beyden dicken, ſtarken Scheren nur ſechs Fuͤße haben, halten ſich gemei⸗ 

niglich den Tag uͤber in den Ritzen und Höhlen der Felſen auf, des Nachts aber foms 
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men fie hervor und ſteigen auf die hohen Kokosbaͤume, deren Früchte ſie andern Spei⸗ 
ſen weit vorziehen. 

Die kleinern Arten ſuchen ſich leere Muſcheln und Schneckenſchalen aus, um 
darin ihren Hinterkoͤrper und zarten Schwanz zu verbergen. Oft kriechen ſie auch ganz 
in die Schale hinein, nur laſſen fie gemeiniglich ihre Scheren, womit fie ſich ſcharf 
vertheidigen, außer der Schale. Weil ſie nun ein einſiedleriſches Leben fuͤhren, und in 
ihren Schalen, wie ehemals Diogenes in ſeinem Faſſe, wohnen, ſo hat man ihnen die 
Nahmen Diogenes, Einſiedler, oder Bruder Bernhard u. d. gegeben. Man findet die⸗ 
ſe kleinern Arten nicht nur in dem Indlaniſchen, ſondern auch in dem mitteländifchen: 
und in andern Europaͤiſchen Meeren. Eine ſolche Krebskrabbe iſt Fig. 4. anne 5 


) Kinnee, naturſoſtem 5. Ch. 2. B. G. 1093. u. d. f. Sulsers abgekürzte geschichte 
zer Inſecten nach dem Cinneeiſchen Syſtem S. 257. u. d. f. Teske algemeine Natur⸗ 
und Tiergeſchichte S. 587. Raffs naturgeſchichte für Kinder. S. 235. u. d. f. be rte 
Naturlehre 3. Band 236. Brief. u. d. f. 
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| N. 38. 


Der Wurm vermis, is, m. il verme le ver the worm ( worrm. )* 


Dleſe Würmer ind nach Werners und Goezens Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden: 


VI. Claſſe des Thierreichs. 
25 | Die Würmer. 


(von den Würmern überhaupt.) 


Warmer find Thiere, die ſtatt des Blutes einen welſſen kalten Saft, und weder 
Knochen noch Füße, auch keine Fuͤhlhoͤrner, wie die Inſecten, wohl aber mehrentheils 
Fuͤhlfaden haben, theils Eyer legen, theils lebendige Junge gebaͤhren; von den In— 
ſecten welchen ſie auch dadurch gaͤnzlich ab, daß ſie ſich insgeſammt nie verwandeln. 


Ueberhaupt haben die Würmer einen viel einfachern Körperbau, als die übrigen: 
Thiere; ſie haben keine wahren Knochen, doch ſind die weichen Theile der Seeſterne und 
Seefedern durch haͤrtere unterſtuͤtzt, und viele Wuͤrmer haben eine harte Bedeckung. 


Ein vom Rumpfe durch einen beſondern Abſchnitt oder Hals abgeſonderter Kopf 
findet ſich zwar nur bey ſehr wenigen Gewuͤrmen. Nennt man hingegen denjenigen Theil 
des Koͤrpers Kopf, worin der Mund und die Sinnwerkzeuge liegen, fo darf man dieſen 
keinem Wurme abſprechen; denn alle Gewuͤrme nehmen ihre Nahrung durch den Mund, 
und ſehr viele ſind mit zwey Augen, die den Nebenaugen der Inſecten aͤhnlich ſind, ver⸗ 


? 


Ein den Gewuͤrmen eignes Sinnwerkzeug ſind die Fuͤhlfaden, womit viele verſehen 
ſind; dieſe ſind weich und gallertartig, und koͤnnen oft ausgedehnet, und zuruͤck gezogen 
werden. Außer den wahren Fuͤhlfaden, oder ftatt derſelben haben andere Gewuͤrme klei— 
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1 
nere Faͤden oder Arme, Faſern und Haare, die aber auch für Sinn⸗ und Bewegwerkzeuge 2 
zu halten find, | | 
N K 
a 


Viele Gewuͤrme kriechen, oder ſchwimmen im Waſſer ohne Fuͤße; andere aber ha⸗ 
ben an den Seiten des Koͤrpers bald einfache, bald buͤſchelfoͤrmige 9 „ die ihnen 
ſtatt der wahren Fuͤße gegeben ſind. 


Ihr Aufenthalt iſt meiſtens theils in ſuͤſſen, theils in ſalzigen Waſſern ; wenige N 
leben auf dem feften Lande, doch ſtaͤts an feuchten Orten; noch andere leben in den 
Koͤrpern anderer Thiere. ö 0 


Sonſt iſt die unbeſtimmbare große Anzahl der hieher gehoͤrigen Thiere in der 
Geſtalt und andern Eigenſchaften ſehr von einander abweichend. Einige ſind, wie ein 
einfacher Darm beſchaffen, und bald rund, bald platt, ſo dick wie ein Federkiel, oder 
ganz fein, und drath-ja haarfoͤrmig; andere haben einen zuſammen geſetzten Koͤrper mit 
Fuͤhlhoͤrnern oder Armen; wiederum andere ſind dick und fleiſchig, haben Franzen, oder 
ſonſtige verſchiedene Angehaͤnge und Fuͤhlſpitzen, wohnen in kalkartigen Gehäufen, und 
find an ſelbigen mehrentheils angewachſen; und endlich glebt es auch ſolche, die auf el⸗ 
nem Stiele feſt ſitzen, und viele Arme hervor ſtrecken, oder die leichen pflangenartig 
A 


U 


Man kann daher die Würmer in fünf Ordnungen abtheilen: . 


J. Ordnung. ' | 
Würmer ohne Gliedmaßen (Helminthica, Inftetina). ELBE 
nl. Ordnung. 
Würmer mit Gliedmaßen (Moluſca). | | Ä 


| Il. Ordnung. . 
Schaalgewürme, Conchylien (Teſtacea). 
IV. Ordnung. . 


Zellengewürme, Corallen (Cellulana , Lithophyta). 


V. Ordnung. 


„ pflanzenthiere, Zufufieneebterchen carb — 
ta, Phytozoa, Infuforia, ) 


8 
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IJ. Ordnung. . 
Wem sr o hne Gliedmaßen. 


Die Würmer diefer Ordnung haben eine hoͤchſt einfache Geſtalt, und meiſten⸗ 
theils einen laͤnglichen, walzenfoͤrmigen Koͤrper, den fie zuſammen ziehen, und wieder aus⸗ 
dehnen, wenn fie ihren Ort verändern wollen. Ihr innerer Bau tft auch eben fo ein⸗ 
fach, als der aͤußere. Man bemerkt bey den meiften keinen eigentlichen Kopf und kein 
Maul, ob es ihnen gleich nicht an einer feinen Oeffnung fehlet, womit fie ihre Nah- 
rung einſaugen. Sie find keiner Verwandlung unterworfen, ſondern kommen gleich in 
derjenigen Geſtalt zum Vorſchein, welche fie in Ihrem vollkommenſten Zuſtande haben. 


Der Bandwurm. 


Der Bandwurm, teenia, le vert plat, the jointed Norm, hat einen glatt gebruͤck⸗ 
ten, aus in ein ander gelegten Gliedern beſtehenden Körper; die einzelnen Glleder wach— 
fon zu ganzen Würmern an; fie leben wahrſcheinlich bloß in den Thieren, und zwar ei⸗ 
nige in den Daͤrmen, andere in den Eingeweiden derſelben. 


Die Bandwuͤrmer, die in den Daͤrmen der Thiere wohnen, haben einen bis an 
das Ende glatt gebruͤckten Koͤrper; ſie befinden ſich in den Menſchen, in den Saͤugthie⸗ 
ren, Voͤgeln, und Fiſchen. N 1 


Der kürbiskernförmige Bandwurm, tenia cucurbitina, mit langen und kuͤrbis⸗ 
kernaͤhnlichen Gliedern, wohnet in den Daͤrmen des Menſchen. Fig. 1. iſt ein durch das 
Mikroſcop vergroͤßerter Theil eines ſolchen Bandwurms abgebildet.) Die 2. Fig. ſtellet 
einen elliptiſchen Kettenbandwurm aus elner Katze, in natuͤrlicher Größe vor. ) 


e) Lit. a der vorruſſet/ und an deſſen Ende bb. die Saugbläschen, cc. die oberen Saug⸗ 
blaſen, 555. die Glieder des Körpers, e. der mittere Canal, der vom vorrüſſel anfängt, 
F f. die von den obern Saugblaſen anfangenden Canale. 


) Kit. a der hintere Theil, b. der Nopf; Nro. t bis 34. die gegen einander über ſtehenden 
Randmiündungen, die ſich bey p verlieren; ed., ef, g, ik, ze. bis s. die inwendigen 
‚ohrförmigen Siguren der Mittelglieder; x bis p noch kleine einander über ſtehende Rand⸗ 
müͤndungen. 


* 


\ 


Bey den Eingeweidsbandwaͤrmern endiget ſich der Körper in elne haͤutlge mit 
waͤſſeriger Feuchtigkeit erfünte Blaſe, die keinen Ausleerungsgang hat, Eig. 3. iſt der 
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kugelförmige Blaſenbandwurm, riet hydatula , in natürlicher Größe abgebildet ). 
Es iſt wahrſcheinlich, daß auch viele Waſſerblaſen im Menſchen wahre Würmer find *). 


* 


) Diefer Blaſenbandwurm iſt aus einer in der Leber eines Schweins befindlichen Blafe gezogen 5 
worden; lit. a b. der geriefte Korper, e das Köpfchen, de der Bals als. ein Sortgang der ö N 
Blaſe zum Körper, füh die große Blaſe mit vielen Queerriefen. 


% Einnee, Katurſpſtem 6. Th. 1. 3. u. 2. B. & 9e 2. Geezens, J. A. 5, verſuch 
einer Naturgeſchichte der Eingeweide würmer thieriſcher Körper. Blankenburg „ 1782. 
Werneri, P. C. F. vermium inteſtinalium brevis expofitio continuatio fecunda, 
Lipfie, apud S. L. Ctufium 1786. Ceske algemeine Natur- und Tiergeſchichte 8. 364. 
u. d. f. Raffs Naturgefhichte für Rinder. S. 95. u. d. f. Eberts Haturichre 3. Band £ 
2387 289 und 252 Brief. 
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Be N“ 39, 


— 


1 der Blutige birudo, inis, f. la ſanguiſuga, le ſangſue the leech (lihiſch). 


mignata. 
2 der en lumbricus, ci, m. il lombrico le ver de terre the dew - worm ( dub = worrm). 
3 der Arm poly hydta, e, f. il polipo le polype the polypus ( pallipos ). 


Der Blutlgel, und der Regenwurm find nach dem Leben, der Armpolyp nach Röſels Abdlldungen vom 
Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


VL Claſſe des Thierreichs. 


Die Würmer, 


Ordnung. 
(würmer ohne Gliedmaßen. Sortfegung. ) 
Der Blutigel. 


D. Blutigel oder Blutegel ſind laͤngliche halbrunde Waſſerwuͤrmer, welche ſich mit 
dem Munde an thieriſche Körper anhängen, um ſich mit dem Blute der Thiere zu traͤn⸗ 
ken. Sie haben einen weichen ſchleimigen Koͤrper, welcher vorn, wo ſich das Maul 
befindet, viel ſchmaͤler iſt, als hinten zu. Der Mund if eine dreyeckige Oeffnung, in 
welcher drey ſcharfe Zaͤhne ſtehen, womit dieſe Wuͤrmer die Haut der Menſchen und 
Thiere durchbohren. Hinten im Munde befindet ſich ſtatt der Zunge eine laͤngliche War— 
ze, welche fie hin und her bewegen, wenn fie das Blut aus einem Orte aus pumpen. 
Man zählt auf neun verſchiedene Arten von dieſen Thieren, wovon ſich einige im fließen⸗ 
den Waſſer, andre aber in Seen und Suͤmpfen aufhalten. Dean bedient ſich derſelben 
bey verſchledenen Krankheiten zur Abzapfung des Blutes mit vielem Vortheile; und es 
iſt ſehr wahrſchelnlich, daß die Menſchen das Aderlaſſen und Schroͤpfen von dieſen Wuͤr⸗ 
mern gelernt haben. Diejenige Art, welche man zum mebicinifchen Gebrauch den übrigen 
vorzieht (Fig. 1.), iſt oben ſchwaͤrzlich und mit acht gelben Raͤndern beſetzt, unten aber 
aſchgrau und mit ſchwarzen und gelben Flecken gezeichnet. Dieſer Blutigel , welcher ſich 
in reinem Waſſer aufpält „ iſt einer von den e ; denn er dehnt ſich oft bis auf 
fuͤnf Zoll aus. 
Die Welt in Bildern , II. Band. x Da 
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Der Regenwurm. 

Die Regenwuͤrmer haben einen geringelten, etwas rauh anzufühlenden Körper, 
der mit einem fleiſchigen erhabenen Guͤrtel umgeben und an den Seiten mit einer Oeff⸗ 
nung verſehen aiſt. Sie wohnen meiſtentheils in der Erde oder im Mifte, und kommen 
gern nach dem Regen mit dem obern Theile ihres Koͤrpers zum Vorſchein, welches zu 
ihrer Benennung Anlaß gegeben hat. Die gemeinen Regenwuͤrmer (Fig. 2.), die man 


in unſern Gegenden antrifft, ſind ſelten uͤber eine Spanne lang. An den Ufern des 


Meeres aber findet man tief in dem Sande eine etwas von dleſer verſchledene Art, die 
oft eine Länge von mehr als einer halben Elle erreicht. 


II. Ordnung. 
Würmer mit Gliedmaß en. 

Die Wuͤrmer dieſer Ordnung unterſcheiden ſich von den Wuͤrmern der erſten Ord⸗ 
nung durch den mehr zuſammen geſetzten Koͤrper, oder durch die Gliedmaßen, welche in 
gewiſſen Fuͤhlerchen beſtehen, die von dieſen Thieren hervor geſtreckt werden, und theils 
als Fuͤhlhoͤrner, theils als Arme und Fuͤße gebraucht werden koͤnnen. Einige haben 


auch einen harten Uiberzug, der aber nicht fo hart iſt, wie die Schalen baeßzen Wirs - 


mer, woraus die folgende Ordnung beſtehet. 
Der Armpolyp. 
Diefe Würmer haben einen gallertartigen, durchſichtigen, aus einem einfachen 
Canale beſtehenden Koͤrper, woran vorn ein kolbenfoͤrmiger Theil iſt, den man den Kopf 


zu nennen pflegt, weil ſich daſelbſt das Maul des Thieres befindet. um den Kopf ragen 


die armfoͤrmigen Theile hervor, die das Thler nach Willkuͤhr ausſtrecken, und wieder 
einziehen kann; mit dieſen Armen bemaͤchtigen ſich die Polypen ihrer Speiſe, welche aus 
kleinen Waſſerinſecten beſtehet, und bringen dieſelbe an den Mund. Das dem Kopf ent⸗ 
gegen geſetzte Ende iſt gemeiniglich an Meerlinſen oder andre im Waſſer befindliche Ge⸗ 
waͤchſe befeſtiget. Dieſe Thiere vermehren ſich ordentlicher Weiſe auf eben die Art, wle 
die Pflanzen; denn es wachſen aus den Seiten ihres Koͤrpers neue Knospen heraus, 
welche zu jungen Polypen werden, und ſich von den alten abſondern J. Sonderbar 


iſt es, daß, wenn man dieſe Thiere in Stuͤcke zerſchneldet, jedes Stuͤck wieder zu ei 


nem vollſtaͤndigen Polypen anwachſe; ja ſie leben ſogar ungeſtoͤrt fort, wenn man gleich 


ihren Körper umkehret ). 


„ Sig. 3. iſt ein grüner Armpolppe abgebildet, an welchem lit. a. b. die Jungen hervor kom⸗ 
men; die 4. Sig. ſtellet einen braunen polypen in natürlicher Größe, und die 5. Sig. eben 
denfelben ſtark vergrößert vor, wie er mit dem einen feiner Arme fich eines Waſſerinſectes 
C des wWaſſerſchlängleins mit dem langen sungenähnlichen Sühlhorn , wie es Röſel nennt) 
bemächtiget; Sig. 6. 7. 8. 9. iſt eben dieſer Polype in verſchie denen Geſtalten, die er an⸗ 
nimmt, abgebildet. 


% Cinnee, Aaturfyſtem 6. Th. 1. B. 8. 38, 47, und 2. B. S. 38 r. Möfels von Roſenhof 
Inſecten Beluſtigung 3. Th. S. 438 u. d. f. Teske algemeine natur ⸗ und Tiergeſchichte 
S. 551, 553, 580. Raff s Naturgeſchichte für Rinder, ©. 96, 99, 121. Eberts Natur⸗ 
lehre 3. Band 239 u. 250 Brief. 


5 f 
5 . 
a ne 


7 
U 
*. 
\ 
+ 
7 
— 
F 
P 
U 
9 9 * 
E Beer: 
WARE 3 
. 
A > 
4 85 
5 7 
? U 
27 8 8 * * 
\ 
0 
” a 
5 a 
> 
* 
VE 5 7 
— — — — 2 
- ’ 
- 
e 3 
97 
* v 2 
v 


119 
N” 40 
40, 
1 der Steigel echinus, i, m. il riceio Vouffin, le the ſea · urchin, fea-hedghogg 79485 orrt⸗ 
e . turban vom) heddſchhagk) 
2 die Seeroſe echinanthus, i, m. le pavois c N 


Ber Seeigel, und die Seeroſe ſind nach Knorrs Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


VI. Claſſe des Thierreichs. 


Die Wuͤrmer. 


III. Ordnung. 
(die Schalgewürme, Conchylien.) 


D. Schalgewuͤrme, oder Gonchplien ‚, Teftacea „ unterſcheiden ſich von den Würmern 
der vorher gehenden beyden Ordnungen durch ihre ſteinigen, kalkartigen Schalen, welche 
ſie ſelbſt aus ihrem eigenen Safte bereiten, und meiſtentheils mit ſich herum tragen. 


Der Koͤrper dieſer Wuͤrmer, welche in ihren harten Gehaͤuſen auf verſchiedene 
Art feſt ſitzen, iſt ſehr weich, und hat zum Theil eine große Aehnlichkeit mit den Wuͤr— 
mern der vorher gehenden Ordnung. Man kennt ſchon uͤber acht hundert verſchiedne Ar— 
ten von Conchylten, wovon einige eine nahrhafte Spelſe geben, viele aber wegen der 
Schönheit Ihrer Schale, oder wegen der darin erzeugten Perlen, merkwuͤrdig find. In 
verſchiednen Gegenden brennt man Kalk aus den Schalen, und von einigen Sndianifchen 
und Afrikaniſchen Voͤlkern werden gewiſſe Arten von kleinen Conchylien als Scheidemuͤn⸗ 
ze . 


Wegen der Verſchledenheit der Thiere und Schalen iſt es noͤthig, dieſe Ge⸗ 
wuͤrme m. Wigan ö 


I. e dee mit einer durchborten Schale: 

II. Einſchalige an der Spitze verſchloſſene, Schnecken. 
III. Zweyſchalige Muſcheln. 
IV. vielſchalige Muſcheln. 
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Die Seeuͤpfel, oder Seeigel, haben dieſe Nahmen ebenfalls wegen ihrer aͤußerll⸗ 
chen Geſtalt erhalten. Denn ihr Koͤrper iſt faſt meiſtentheils rund oder apfelfoͤrmig ni 
und mit einer knochigen Schale bedeckt, auf welcher meiſtentheils nadelfoͤrmige oder 
auch anders geſtaltete Stacheln ſitzen, deren ſich dieſe Thiere theils zur Bewegung ihres 
Körpers, theils auch zu ihrer Vertheidigung bedienen. Dieſe Stacheln ruhen alle auf 


I. 
(Schalgewürme mit einer durchborten Schale.) 


Die Se eaͤpfel. 


kleinen Waͤrzchen, und koͤnnen von den Meerigeln willkuͤhrlich bewegt werden. 


zaͤhlt ungefähr ſiebzehn Arten) von dleſen Thieren, unter welchen verſchiedene eßbar 


ſind ). 


2 


=) 


Der Sig. 1. abgebildete Seeigel, echinus lucunter, hat eine ziemlich harte und ſtarke 
Schale; die Warzen ſtehen in einzelnen Reihen , davon einige Reihen aus greößern, und 
andere aus kleinern beſtehen. die Stacheln find lang / glatt, dicht, ſpießförmig , bräunlicht, 
und klingen, wenn fie fallen, wie metall. In der itte dieſes Meerapfels ſieht man die 
Mündung mit den Zähnen des Thieres fit. a.; ſie beſtehen in fünf drepeckigten ausgehöhl⸗ 
ten krummen Beinchen, deren Spitzen außerhalb der Schale kegelförmig zuſammen laufen, 
die breiten Ende ſtehen innerhalb der Schale in einem Kranz; dieier Seeigel ift eßbar. 
Sig. 2. iſt eine größere Art der Roſenblume, echinus roſaceus, echinanthus, abgebildet. 


Kinnee, Katurſyſtem 6. Th. 1. B. S. 144. u. d. f. Anorrs, Georg. Wolfg. aus⸗ 
erleſenes Naturaliencabinet 1. Theil S. 75. u. d. f. Teske algemeine Natur ⸗ und Tierge⸗ 


ſchichte 8. 506. u. d. f. Raff RNaturgeſchichte für Binder. S. 114. Eberts Natur- 


lehre 3. Band 2341 und 242. Brief. 
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j Ns. 41. 


Die Schnecke eochlea, æ, f. la chiocciola l' eſcargot, m. the fnail (ſchnahl). 
1 der Nautilus nautilu,i,m W. Ile gros nautile, the thick 6 (thick! ſaͤhl 
I ” L) 


7 


Der Nautilus iſt nach Knorrs Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


VI. Claſſe des Thierreichs. 
Die Wuͤrmer. 


III. Ordnung. 


3 (Die Shalgewürme, Conchylien.) 
II. 
(Einſchalige an der Spitze verſchloſſene, Schnecken.) 


N | 
In dieſe Abtheilung werden jene Conchylien geordnet, die nur elne an der Spitze ge— 
ſchloſſene Schale haben, welche ſich bey einigen entweder auf einer Flaͤche in einer 
Schneckenlinie herum ziehet, oder um eine Spindel gewunden in die Höhe ſteiget, und 
dieſe Conchylien heiſſen ins beſondere Schnecken ), bey andern aber entweder gar nicht, 
oder nur unmerklich gewunden, oder muſchelaͤrtig iſt. 
*) Die Seloſchnecke ohne Saus, limax, Zumacca , lima gon, ug ( ſchlogk), gehort in die 
zweyte Ordnung der würmer; es iſt ein länglicher wurm, oben mit einem fleiſchigen Schil⸗ 
de bedeckt, unten flach. Der dicke Kopf iſt mit vier fleiſchigen hohlen Körnern oder Sühlfäden 
befegt, welche die Schnecken bey der geringſten Berührung verkürzen, oder einziehen; an der 
Spitze der größern befinden ſich zwey Augen. Sie halten ſich in den Büſchen, auf den Sel⸗ 
dern und in den Gärten auf, wo fie vielen Schaden thun, weil fie die jungen Pflanzen ab⸗ 
freſſen. Es iſt merkwürdig, daß dieſe Thiere über ein Jahr ohne Speiſe leben können, und, 
wenn man ihnen den Kopf und den Schwanz abſchneidet, dieſe Theile wieder wachſen. 


Die Schnecken. 
Die Schnecken find alle, der Papternautilus vielleicht ausgenommen, mit ihrer 


Schale verwachſen, die ſie gleich mit auf die Welt bringen, und die mit dem Thiere 
immer fortwaͤchſt; ſie muͤſſen daher ihre Schale, aus welcher ſie zum Theil heraus koͤn— 
nen, allenthalben mit ſich herum tragen. 

Es gibt Land- und Waſſerſchnecken; viele Landſchnecken koͤnnen auch lange Zeit 
im Waſſer leben, die Waſſerſchnecken aber ſterben ſehr bald im Trocknen. 

Die Welt in Bildern, II. Band, S 


122 * 
Nur wenige Schnecken werden gegeſſen. Aus einigen Arten erhlelten dle Alten 
den ſonſt ſo geſchaͤtzten Purpur. Die Schalen werden in der Arzeney gebraucht. 

Der Perlenmutter⸗ Nautilus (1). 

Der Perlen = Nautilus , bie dicke Schiffskuttel, nautilus pompilius, gehört 
unftreltig unter die anſehnlichſten Schnecken. Fig. 1. lit. a. iſt dieſe Schnecke in ihrer na⸗ 
tuͤrlichen Geſtalt abgebildet, ohne daß die Kunſt etwas daran gethan hat, als daß der 
Meerſchlamm, der fie zuweilen umgibt, davon abgenommen iſt; roͤthliche in das Braun- 
gelb fallende Wellen, und Flammen ergleſſen ſich auf einem hellen Grund. Die Schwaͤr⸗ 
ze, die ſich an dem Bogen zeiget, wo die Gewinde hineinwaͤrts gehen, iſt natuͤrlich, 
und ruͤhret von dem Saft her, den das Thier, ſo ſich oben in der Muͤndung als ein 
dicker Klumpe aufhaͤlt, nach Art der Blackfiſche von ſich gibt. Das Thier ſelbſt ift ein 
Polypus oder Vielfuß, und ſitzet nur durch eine duͤnne Schnur, die vermittelſt einer 
Roͤhre durch alle Kammern gehet, an dem Mittelpunct feſt. Der Kiel dieſer Schnecke, 
welche oft auf dem Waſſer zu ſchwimmen pflegt, iſt rund. Sie wachſen vielmahls in der 
Groͤße von ein bis anderthalb Schuh im Durchſchnitt, die Schale aber wird niemahls 
dicker, als ein Meſſerrucken. Man findet ſie am haͤufigſten an der Spitze von Afrika 
bey dem Vorgebirge der guten Hoffnung, wo ſie nach dem Sturm auf der Hoͤhe des 
Meers ſchwimmen, und nur durch ein Gluͤck von Fiſchern erhaſchet, oder durch einen Zus 
fall, wenn das Thier abreiſſet, und heraus ſchleudert, an den Strand geworfen werden. 

Fig. 1. lit. b. erſcheinet dieſe Schnecke ohne die aͤußere bunte Decke, und iſt 
abgezogen. Eine hellglaͤnzende Silberfarbe mit gruͤnen Flammen, uͤber welche ſich ein 
Roth wie Aepfelbluͤthe ausbreitet, das bey jeder Wendung in Regenbogenfarben ſpie⸗ 
let, gibt dieſer Schnecke ein ſehr praͤchtiges Anſehen ). 


* In den vorigen Zeiten haben ſich die Künſtler ſehr damit abgegeben, fie zierlich zu ſchneiden 
und mit erhabener oder durchgebrochener Arbeit auszuzieren, oder ſie auch nur zu ſtechen, 
und die Kinien mit Kohlenftaub einzureiben, da man denn öfters die ganze Schale mit hiero⸗ 
glyphiſchen Siguren, Bachanalien, Jagden, Sifchereyen, Blumenwerk, bibliſchen und pro⸗ 
fanen Geſchichten, Wahlfprüden, Wappen, Nahmen und dergleichen beſetzet findet. Dieſe 
alſo zubereitete Schalen wurden dann ferner in Silber und Gold gefaſſet, auf einen Suß ge⸗ 
feget, und zu Trinkgeſchirren gebraucht, wen fie öfters mehr, als ein Maaß Getränke hal⸗ 
ten können. Inwendig werden auch öfters die Nammern bis auf den Mittelpunet durch⸗ 
ſchnitten, und daſelbſt eine ſehr niedliche Sigur eines Helms angebracht. 


Fig. 1. lit. c. wird dieſe Schnecke im Durchſchnitte gezeiget, und zwar fo, daß 
alle Kammern bis zur kleinſten, die im Mittelpuncte iſt, erſcheinen. In dem Mittel⸗ 
punct ſitzet der Einwohner mit einer Schnur feſt. Dieſe Schnur geht durch alle Kam— 
mern vermittelſt einer Roͤhre, die uͤberall in der Mitte der Scheidewaͤnde befeſtiget iſt, 
bis in die vorderſte und weiteſte ra durch, welche die eigentliche . des 
Thieres iſt ). 5 


©) Cinnee, Katurſyſtem 6. Th. 1,8. S. 3 52. Nnorrs, Hafuralieneabinet r. Th. S. 38. 
- ’ 
Tab. B. I, II. Teske algemeine Hatur- und Tiergeſchichte S. 586. Raff RNaturge⸗ 
schichte für Kinder. S. 11. Eberts Haturlehre 3. Th. 244 Brief. 
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N” 42. 


1 die Schiffskuttel, nautilus papyraceus . nautile papiracé the paper = failor ( pähp'r⸗ 
das Schiffsboot, der argonauta argo ſäbler). | 
Papier = Nautilus 


2 die Mondſchnecke turbo, inis, m. ...e ſabot, lima ęon the wreath (rehth). 


à bouche ronde 


Dieſe Schnecken ſind nach Knorrs Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


VI. Klaſſe des Shierreichs. 


Die Wuͤrmer. 


m Ordnung. 
(Die Schalgewürme „ Sen ien ) 
u; 1 | 
| (Einſchalige an der Spitze e een Sortfegung. ) 


Das Shiffsbont (1). 


— 


D. Schiffskuttel oder das Schiffsboot, wovon es nur zwey Arten, aber mancherley 
Verſchiedenheiten gibt, gehoͤrt unter die ſeltenſten Schnecken, und wird wegen der duͤn— 
nen Schale und der Aehnlichkeit mit dem im vorigen Blatte beſchriebenen Nautilus auch 
Papier- Nautilus genannt. Die erſten Benennungen find daher entſtanden, weil die Scha— 
le einem Schiffe oder Boote uͤberaus aͤhnlich ſieht, und das darin wohnende Thier, 


welches einem achtfuͤßigen Blackfiſche gleicht, auf der Oberflaͤche des Waſſers herum 
ſchwimmt, zu welcher Abſicht es mit ein Par feiner Arme eine ſehr dünne Haut als 
ein Segel ausſpannet, und mit den uͤbrigen Armen oder Fuͤßen zugleich rudert. Wenn 


es ſich auf den Grund des Meeres begeben will, laͤßt es feine Schale voll Waſſer, da— 

mit ſie ſinken muß. Dieſes geſchieht faſt allemahl, wenn das Thier die geringſte Nach— 

ſtellung bemerkt; und daher kann man ſelten dergleichen Schnecken bekommen, die ſich 
Die Welt in Bildern, II. Band. t 
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ſonſt nicht nur in dem Indtanifchen, fondern auch in dem mittelländiſchen und in andern 
Meeren aufhalten. Die Schale iſt faſt ſo duͤnne wie Papier, und hat gar keine Abthei⸗ 


lung. Uebrigens iſt auch dieſer Umſtand noch merkwuͤrdig, daß der Einwohner nirgends 


an feine Schale angewachſen iſt, welches man doch bey den uͤbrigen Schneckenarten faſt 


durchgaͤngig bemerket. 


Die Mondſchnecken. AUT 


Zu den Mondſchnecken werden diejenigen gerechnet, deren Muͤndung rund, wle 


der volle Mond iſt; von dieſer Gattung gibt es große und kleine, glatte, gerippte, kno⸗ 
tige, und ſolche, die Zacken, Lappen oder Krauſen haben ). Sie leben an den 1 
un d Klippen am Ufer ). 


2 Bey der, Sig. 2., abgebildeten Mondſchnecke , turbo ſarmaticus, iſt das erſte Gewinde mit ei⸗ 
ner rothen, das andere mit einer ſchwarzen, und die übrigen mit einer rothen rauhen 
Baut umzogen; alle Gewinde find mit Buckeln befegt, die mit einer perlenmutterfarbe her⸗ 
vor glänzen. Es iſt aber dieſe nicht die natürliche Geſtalt der Schnecke; denn die Schale 
iſt gänzlich perlenmutterartig, und durchaus mit einer doppelten Kauf, erſtlich einer ſchwar⸗ 
sen, ſodann einer rothen überzogen; an dem zweyten Gewinde iſt die rothe gaut abgenom⸗ 
men, daß die ſchwarze durchſcheinet, und auf allen Gewinden find die Buckel ein wenig ab- 
geſchliffen, 1 das Perlenmutter hervor leuchtet. 

„ Tinnee, Aaturſsſtem 6. Th. r. B. S. 347 und 87. Nnorre, naturalieneabinet 
Tab. B. I. Fig. 3. und Tab. B. III. Fig. 2. Teske algemeine Hatur ⸗ und Tierge: 
schichte S. 582. und 888. Eberts Katurlehre 3. Th. 244 und 247. Brief. 
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N” 43. 


1 die Butt; Kegel⸗ conus „„ „ „ Le, rouleam the cone shell (Fohn ſchell). 
ſchn dete 
ecke ſtrombus le rocher ailes the ferew (ſkruh). 
3. vc ee Inst 3 „ „ „e techer the rock shell (rack ſchell). 


Dieſe Sen find nach Knorrs Abbildungen dom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 
‘ 


VI Claſſe des Thierreichs. 
Die Wuͤrmer. 


III. Ordnung. 


(Die Shalgewürme, Conchylien.) 
N II. 0 | 
(Einſchalige an der Spitze verſchloſſene, Schnecken. Sortfegung. ) 
8 Die Tute. 


Das Thier it den Erdſchnecken ähnlich ; die Schale iſt zuſammen gerollt und zuge: 
ſpitzt gleich einer Tute; die Muͤndung zur Seiten iſt enge, geradlinig, ohne Zaͤhnchen 
oder Erhöhungen, dehnet ſich die Länge der ganzen Schale herab, und iſt an der Spitze 
nicht eingeſchnitten. Die Spindel, um welche ſich die Gewinde herum welzen, iſt glatt, 
und folglich nicht mit Falten gewunden. Linnee fuͤhrt fünf und dreyßig Arten an, wo 
immer eine die andere an Glanz, Farben, und Pracht der Zeichnung uͤbertrifft, und die 
nach ihrer Verſchiedenheit auch verſchiedene Nahmen führen, und ungleiche Preiſe, nach 
ihrer Größe und Beſchaffenheit, von fünf bis hundert Gulden haben koͤnnen. Sie le— 
ben im Meere, an ſteinigen Geſtaden und Felſen 7 
”) Sig. 1. iſt der Oberadmiral, conus admiralis, fumus, abgebildet. die 


Schale iſt röthlich gelb mit weiſſen Slecken, und vier gelben ſehr fein geſtreiften Binden, deren 
dritte einen weiſſen Gürtel hat. 


Die Fluͤgelſchnecke. 
Das Thier iſt wie bey der vorigen Gattung den Erdſchnecken ahnlich; ſie hat 


ihren Nahmen daher erhalten, weil fie gleichſam gefluͤgelt iſt, indem die Lippe ihrer 
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Muͤndung entweder in einem Lappen, oder in gewiſſen Zacken hervor tritt. Linnee be⸗ 
ſchreibt neun und zwanzig Arten ). 


„) Sig. 2. iſt der Bootshake, die Teufelsklaue, ſtrombus chiragra, abge 
bildet; er iſt oft einen Schuh lang mit Inbegriff der Haken , ſehr dickſchalig und ſchwer, 
weißlichgelb mit brauner Zeichnung ven kurzen Strichen und Adern / die ins Marmorirte fal⸗ 
len. Die Mündung iſt fleiſchfärbig, und das Thier hat zu feiner vertheidigung und Bewe⸗ 
gung ein ſägeförmiges Beinchen, das zum Räucherwerk gebraucht wird. 


Die Stachelſchnecke. 

Die Stachelſchnecken, welche dieſen Nahmen wegen ihrer ſcharfen Spltzen fuͤh⸗ 
ren, haben eine einfache, gewundene Schale, und eine rauhe mit haͤutigen Nähten bes 
ſetzte Oberfläche. Die Muͤndung läuft allemahl in einen entweder ganz geraden, oder 
etwas in die Hoͤhe gebogenen Canal aus. Linnee rechnet ein und ſechzig Arten unter 
dieſe Gattung, die von ſehr verſchiedner Bauart und nicht allemahl ſtachlich find ). 

„ Sig. 8. iſt die Spinne, oder Stachelnuß, murex tribulus, abgebildet; die Sta⸗ 

chein find mehrentheils hohl, und machen gleichſam die Sortſege von den Rippen aus, wel: 
che auf der Schale liegen; der lange Schnabel beſtehet in einer hohlen Rinne; die Schale iſt 
nicht gar dick, und der Sarbe nach röthlich. die Mündung iſt mit einem dünnen ſchwarzen 
Deckel verſehen, welcher von den Indianern zum Räucherwerk gebraucht, und onyx, oder 
unguis odoratus, in den Apotheken aber blatta byzantia genannt wird. 


Fig, 4. kommt der Babyloniſche Thurm, murex babylonius, vor; die Schale iſt 
gethuͤrmt, mit ſcharfen gefleckten Guͤrteln umgeben, der Schwanz läuft gerade, und die 
Lippe hat eine Spalte oder Einſchnitt. Dieſer letztere Umſtand iſt in der That merk⸗ 
wuͤrdig; denn es ſieht nicht anders aus, als ob ein laͤnglich viereckiges Stuͤck aus der 
Lippe mit Fleiß heraus geſchnitten wäre, und der geflecite Gürtel beſteht aus ſchwar⸗ 
zen Vierecken, die in einer Reihe um alle Gewinde herum laufen, und gleichfam die 
Fenſter in dem Babyloniſchen Thurm vorſtellen. Uebrigens iſt der Grund weiß, und die 
aͤußerſte Länge iſt wie ein Finger. Sie kommen aus Oſtindien ). 

„) Tinnee, Naturfpfiem 8. Th. 1. B. 8 362 u. d. f. Knorr, Katuralieneabinet Tab. 

B. II. IV. V. Teske algemeine Natur = und Tiergeſchichte S. sda u. d. f. Eberts 
Haturlehre 3. B. 245 Brief. 4 
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Ne 4 4. 


1 die Yariatap- cyprxa ee. Iz porcellaine the gowrie (gauhrei). 
ſchnecke, Copräe : 
2 0 Walzenſchnecke voluta e eite the rhombshell (rohmmſchell). 


3 das Kinkhorn buceinum N le buccia the whelk Chwellf ). 


Dieſe Schnecken find nach Knorrs Abbildungen vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


VI. Claſſe des Thierreichs. 
Die Wuͤrmer. 


Hl. Ordnung. 


(Die Schalgewürme, Conchylien.) 
IT. | 
(Einſchalige an der Spitze verſchloſſene, Schnecken. Sortſetzung.) . 
Die Porzellanſchnecke. 


Dir Gattung von Schnecken hat ihren Nahmen von den prächtigen Schalen der— 
ſelben erhalten, welche an Glanz und Schönheit dem Chineſiſchen Porzellan nichts nach⸗ 
geben. Die Schale iſt in ſich ſelbſt eingerollet, einiger Maßen eyfoͤrmig, ſtumpf und 
glatt. Die Mündung Af unten an der Fläche, und erſtreckt ſich von einem Ende zum 
andern „ iſt auch auf beyden Seiten gezaͤhnelt. Die Geſtalt druͤckt faſt ein der Laͤnge 
nach halb durchſchnittenes Ey aus, davon der runde Theil der Nücken iſt, welcher ſchon 
glatt und glaͤnzend aus dem Meere kommt, und keines Putzens bedarf, welches man 
dem leimigen Safte, der durch die Schale ſchwitzet, und fie gleich einem Firniß über- 
zihet, zufchreibet. Unten, wo die lange Mündung iſt, da iſt auch der Ausgang des 
Thieres, welches mit einem großen Mantel verſehen iſt, den es an beyden Seiten ſo 
uͤber die Schale hinſchlagen kann, daß dieſelbe ordentlich eingehuͤllet wird. 

Fig. 1. iſt die Capſchnecke oder Landchartenſchnecke / ecypræa mappa, abgebil⸗ 
det. Dieſe Schnecke wird die Landkartenſchnecke genannt, weil die Einbildung auf ihr 
eine Landkartenzeichnung zu erblicken glaubt; Capſchnecke heißt ſie von dem geſchlaͤn⸗ 
gelten Bande, welches oben auf dem Ruͤcken zu ſehen iſt, und welches eine Aehnlich— 
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keit mit den Capen oder Vorgebirgen an den verſchiedenen Meerbuſen haben foll, wie 
man z. B. das Vorgebirg der guten Hoffnung in den Landkarten abzuzeichnen pfleget. 
Das Vaterland dieſer Schnecke iſt die Afrikaniſche Kuͤſte; ſie wird drey Zoll lang. 
Die Walzenſchnecke. 

Dieſe Gattung unterſcheidet ſich von den uͤbrigen dadurch, daß ſi & die Gewin⸗ 
de, wie die Voluten in der Baukunſt, uͤber einander hinwaͤlzen, und die Schalen eine 
rollenartige Geftalt haben. Linnee beſchreibt vier und vierzig Arten. ö 

Fig. 2. iſt der gekrönte Zizenback, voluta ætiopica, abgebildet. Gekroͤnet 
nennt man dieſe Schnecke wegen des an dem obern Rand des erſten Gewindes befind- 
lichen Zackens, die nichts anders als angelfoͤrmige Fortſaͤtze der Schale ſind; Zitzenback 
aber ſoll fo viel heiſſen, als eine Backen⸗ oder Troͤgeſchnecke, an welcher eine Zitze be⸗ 
findlich iſt; dieſe beſteht in einer ſtumpfen Hervorragung des inneren Gewindes, wels 


ches ſich in der Mitte zwiſchen den Zacken befindet. Die Farbe iſt auswendig hell⸗ 


braun, und inwendig ſchmutzig gelb; man findet auch bunte und geſleckte. 
Das Kinkhorn. 5 
Der Nahme Küinkhorn, welcher von den Hollaͤndern entlehnt iſt, ſoll ſo viel als 
Klingſchnecke bedeuten, weil das Wort Horn bey den Hollaͤndern eine Schnecke anzeigt, 
und einer Gattung von Schnecken deßwegen beygelegt worden iſt, weil die Gehaͤuſe 
meiſtentheils einen gewiſſen Klang von ſich geben. f 
unter den Kinkhoͤrnern find die Tritonshoͤrner, dergleichen eines Fig: 3. abge⸗ 
bildet worden, die groͤßten und ſchoͤnſten dieſer Gattung. Man nennt ſie Tritonshoͤr⸗ 
ner, weil die Tritones oder Waſſermaͤnner damit abgebildet werden; auch Trompeten⸗ 
ſchnecken, weil die Indianer dieſelben zu Trompeten brauchen, indem ſie an der Spitze 
eine Oeffnung machen, ſolche zuweilen auch mit einem Mundſtuͤck verſehen, und alsdann 
ein fuͤrchterliches Feldgeſchrey damit erregen koͤnnen. Das ungemein ſchoͤne, glatte, 
und glaͤnzende Original, welches Fig. 3. copirt worden, iſt weit über einen Schuh lang, 
und hat ſehr hohe und erhaben gefaͤrbte Wellen, die in doppelten rothbraunen und mit 
weiſſen Zwiſchenraͤumen beſtaͤndig abwechſelnden krummen Flecken beſtehen. Alle dieſe 
Flecken ſtehen reihenweiſe, und werden mit Querlinien, die in gekerbten, etwas flach 
liegenden Furchen beſtehen, abgeſondert. An der Spitze verlieren ſich die Wellen, und 
find dieſe Schnecken daſelbſt insgemein roͤthlich, welches vermuthlich von ihrem Alter 
herruͤhret. Die Muͤndung iſt anſehnlich weit, allenthalben am Rande mit weiſſen erha⸗ 


benen Rippen, zwiſchen welchen wechſelweis dunkelbraune Flecken ſtehen, gezieret. In⸗ 


wendig iſt die Farbe roͤthlich weiß, wie Afernaßhlohe 5 


„ Linnee, Hafurfpfien s. Th. 1. B. Rnorrs, FKaturaliencabinet Lit. B. IV. Fig. 3. 
und Lit. B. VI. Fig. 1. 2. Teske algemeine Natur- und Tiergeſchichte S. 888. Eberts 
katurlehre 3. B. 245 und 246. Brief. a ; 
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3 N" 
; 45. 
J = ————..———————————— 
f ch e ee Papnen YV’huitre the oifre (diſter ). 
1 2,3 925 ak chez, , b. 1a tellina la moule the muſele (moſſkl). 
ſchel 


Dieſe Rufen find im k. k. Naturaliencabinet vom orn. J. Sollerer nach der Natur gemahlet worden. 


VI. Claſſe des Thierreichs. 


Die Wuͤrmer. 


Mm Ordnung. . 
(Die Conchylien. Sortſetzuntz.) 
- III. 
(Einſchalige Nuſcheln.) 


N g 
In der dritten Abtheilung der Conchylien kommen diejenigen vor, dle nicht mehr als 
zwey Schalen haben, und eigentlich Muſcheln genannt werden. Linnee beſchreibt viers 
zehn Gattungen; wir wollen nur einige der bekannteſten und vorzuͤglichſten Arten bes 


trachten. 


Die Auſtern. 
Aeußerlich ſind ſie grau, ſchwarz, blaͤulich, oder violet, auch wohl purpurartig, 


inwendig milchig weiß, und uͤbrigens einem jedweden zum Ueberfluß bekannt. Es gibt 
große zu drey Zoll im Durchſchnitt, und kleine zu anderthalb Zoll. Fig. 1. iſt die un⸗ 
tere Schale mit der darin liegenden Auſter, Fig. 2. die obere Schale abgebildet. 

Uebrigens iſt bekannt, daß ihrer viele Millionen, nicht etwa in der ganzen Welt, 
ſondern nur in Europa allein verſpeiſet werden, da denn die Schalen eine ſtarke Aus⸗ 
füllung der Grottenwerke find. Ja fie werden ordentlich gehegt, und in Behältern am 
Meere , die durch Paliſaden abgezaͤunt ſind, geſpaͤnet. Sie vermehren ſich durch ihre 
Eyerchen, die ſie aus der Schale ſchieben, erſtaunlich, und wachſen ſehr haͤufig zu be— 
traͤchtlichen Klumpen auf und an einander feſt. Faſt alle Laͤnder, die an der See 
liegen, haben ihren Auſterfang, fo daß, von der Tuͤrkey an, durch das ganze mittellaͤn⸗ 
diſche Meer bis ganz herum in die Nordſee hinein allenthalben Auſtern zu haben ſind, 
worunter denn allerdings etliche Verſchledenheiten in Abſicht auf die Groͤße, Farbe, 
Rundung, Baͤuchigkeit und Geſchmack vorkommen, deßgleichen auch bey den Oſt- und 
Weſtindiſchen und Africaniſchen Auſtern Statt hat. Die Seeſterne und Krebſen ſtellen ih— 
nen ſehr nach; und vielleicht ſind nr e die einzigen Thiere, welche von den e le⸗ 
bendig verſchluckt werden. 

Die Mleßmufch el 

Die Mießmuſcheln, von denen man zwanzig Arten kennt, haben ranhe Schalen, 

welche melſtentheils mit ſeidenartigen Faſern an einen andern Koͤrper angeheftet ſind. 
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Diejenigen Muſcheln, die man bey uns häufig verſpeiſet, find die gemeinen Mießmu⸗ 
ſcheln, welche man faſt in allen Meeren antrifft. Sie ſpinnen die fadenfoͤrmigen Fa⸗ 
ſern, womit fie ſich an andere Körper anhängen, aus einem beſondern in ihrem Körper 
erzeugten ſchleimigen Safte. Fig. 3. iſt die obere, und Fig. 4. die untere Schale einer 
gemeinen Mießmuſchel nebſt dem darin wohnenden Thier abgebildet. 
Die Perlen mutter (5). 

Die Mufchekift platt, und faſt rund, am Schloße an der einen Seite quer ab⸗ 
geſchnitten, wo ſich die Schale einiger Maßen mit einem großen und breiten Ohr zeiget. 
Die aͤußere Bekleidung iſt eine gruͤn graue, mit einigen weiſſen Strahlen durchzogene 
ſchuppige Haut „ die am Rande in lange Zaͤhnchen ausgeht; inwendig iſt die ganze 
Schale nichts als Perlenmutter, und wird deßwegen mater perlarum genannt, weil in 
dieſer die bekannteſten Perlen wachſen, wiewohl ſolches auch in mehreren Muſcheln 
Statt hat ). 


„) Es werden auch in verſchiedenen Slüſſen und Bächen in den Europäiſchen, beſonders nach 
Norden zu , gelegenen Staaten Perlenmufchel angetroffen, deren Perlen oft fo ſchön find, daß 
fie den Orientaliſchen nicht allein gar nichts nachgeben, bondern ſie wohl gar an Schönheit 
übertreffen. 


Es wachſen die Schalen zur Groͤße eines Schuhes in der Breite und Länge, 
und werden einen Finger dick. Man ſpaltet und ſchneidet ſie, und gebraucht das Per⸗ 
lenmutter, wie bekannt, zu Doſenblaͤttern, Clavieren, und eingelegter Arbeit, wo es, 
mit Schildkrot oder Ebenholz verſetzt, ſich ſehr ſchoͤn heraus nimmt. Man trifft dieſe 
Art ſowohl in Weſtindien als in Oſtindien an, und beſonders ſind in letzterer Gegend 


die Perlenfiſchereyen berühmt ). 

„) Es werden die perlenfiſchereyen an den Seegeſtaden, die ſtill und ſehr ſalzig ſind, von 
den Indianern durch dazu abgerichtete Taucher getrieben, die ſich entweder vom Strande 
aus, oder auf der Höhe aus einem Boot an einem Stricke oft zur Tiefe von funfzig Rlaſ⸗ 
tern hinunter laſſen, nachdem fie vorher Ohren und naſenlöcher mit Baumwolle®verftopft, 
und einen in Oel getränkten Schwamm ins Maul geſteckt haben. Alſo leſen fie in einen Korb 
oder Sack die gefundenen Perlenmufcheln zuſammen, laſſen ſich wieder herauf ziehen, und 
vergraben die Nuſcheln im Sande am Strande, bis daß fie ſterben und verfaufen, alsdann 
bricht man die perlen heraus, die oft fo groß wie Rüſſe, CTauben- und gühnere yer, in ſol⸗ 
cher beträchtlichen Größe aber ſelten ſchoͤn rund, rein, mehrentheils aber hohl buckelich, oder 
angefreſſen ſind. Die großen und reinen perlen werden theuer bezahlt „ doch bey weitem 
nicht fo hoch, als vormahls, da man für eine Schnur der größten perlen fünf und zwanzig 
tauſend, funfzig tauſend, hundert tauſend, ja zweymal hundert tauſend Reichsthaler oder du⸗ 
eaten zahlte, davon an verſchiedenen Höfen Beyſpiele find. Dieſer Verfall des Werthes iſt 
durch die falſchen perlen, die entweder aus perlenmutter gedrechſelt, oder von mit Glas 
überzogenem Wachs gemacht werden, entſtanden. 


Was die Entſtehung der Perlen in den Muſcheln betrifft, fo hält man insge⸗ 
mein dafür , daß es eine Krankheit der Auſter ſey, fo wie bey andern Thieren der 
Stein iſt; denn man findet die Perlen ſo wohl in den Gefäßen der Auſter, als ange⸗ 
wachſen an der Schale. So viel iſt richtig, daß das Beſtandweſen der Perlen das naͤm⸗ 


liche iſt, woraus die Schale hefteht, mithin urſpruͤnglich von dem Safte des Thieres kommt ). 
„) Lin nee s. Th. 1. B. Teske S. sor u. d. f. Ebert 243. Brief u. 3 
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N" 46. 


1 die Pilgrimsmuſchel oſtrea maxima la cappafanta la peigne the feollop (ſkolop). 
2 der Sonnenzeiger oſt tea obliterata . .o an we in vu, dene 
3 die Käſermuſchel chiton VPofcabrion the ofcabrion, 


Die Pitgrimsmuſchel und der Sonnenzeiger ind nach Knorrs Abbildungen, die Käfermuſchel im k. k. 
Naturallencabinet nach der Natur vom Hrn. J. Sollerer gemahlet worden. 


VI. Elaffe des Thierreichs. 


Die Wuͤrmer. 


m. Ordnung. 


(Die Conchylien. Sort ſetzung.) 
SUR 
(Einſchalige Muſcheln.) 
Die Pilgrimsmuſchel. (19. 


d D. untere Schale iſt baͤuchig, die obere platt, die Strahlen find erhaben rund, 
und die Laͤnge herab tief geſtreift. Man findet ſie roſenfaͤrbig gewoͤlkt und bandirt, 
auch braun oder gelblich, oder auch ganz weiß. Die Pilgrime behangen ſich damit 
auf ihren Wallfahrten, auch dienen ſie in den Seeſtaͤdten, um über der Tafel die Aus 
ſtern darin zu braten; auch wird das Thier dieſer Muſchel als ein ſchmackhaftes 
Eſſen geruͤhmet. Sie werden in verſchiedenen Gegenden des Europaͤiſchen Meeres ge: 


funden, und ſind oft einen halben Schuh und mehr breit. 


Der Sonnenzeiger (2). 


In den ſuͤdlichen Europaͤiſchen Meeren findet ſich eine Mantelmuſchel, die vier 
und zwanzig verdoppelte Strahlen hat, und dennoch auswendig glatt iſt. Die Schale 
iſt duͤnn, und wird zwey Zoll lang und breit. Die Strahlen geben ihr das Anſehen ei— 
nes Sonnenzeigers, und werden mit ſchoͤnen breiten, roſenrothen, purpur- und pome⸗ 
ranzenfaͤrbigen, auch citrongelben Bändern durchſchnitten. 
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IV. 


(vVielſchalige hruſcheln). 


Zu den vielſchaligen Muſcheln gehören nur drey Gattungen, nähmlic die Käfer: 
muſcheln, die Meereicheln und die Pholaden. 


Die Kaͤfermuſcheln, wovon ungefähre neun Arten bekannt find, haben ein ova⸗ 
les Gehaͤuſe, welches aus verſchiednen, neben einander liegenden Blättern oder Scha⸗ 
len beſteht, und nicht ſo hart und kalkartig iſt, wie die Schalen der andern Con⸗ 


chylien ). . 


®) Sig. 3. iſt der obere, und Sig. 4. der untere Theil einer Käfer muſchel abgebildet. 


Die Schale der Meereicheln beſteht aus vielen ungleichen Stuͤcken, und iſt an 
der Wurzel an einen andern Koͤrper befeſtiget. Unter den zehn Arten, welche zu dle⸗ 
fer Gattung gehören, iſt vorzüglich die Entenmuſchel merkwuͤrdig, welche ihren Nah- 
men von der fabelbaften Meinung einfältiger Leute erhalten hat, welche ſich einbilde⸗ 
ten, daß dieſe Muſcheln auf den Baͤumen und zwar aus dem faulen Holze wuchſen, 
und daß hernach daraus junge Enten hervor kaͤmen. Man findet fie gemeiniglih an 
ſchwimmendem Holze und andern Koͤrpern befeſtiget. Bey Ueberſchwemmungen ſetzen ſie 
ſich auch bisweilen an die Baͤume an; und wenn nun etwa von ungefaͤhr eine Menge 
Enten in derſelben Gegend erſcheinet, ſo glaubt der gemeine Mann gleich, hinlaͤnglichen 
Grund zu haben, den Urſprung der Enten aus dieſen Muſcheln, und den uin der 
Muſcheln aus den Baͤumen herzuleiten. | 4 


Die Pholaden, welche man auch Steinmuſcheln und Steinbohrer nennt, haben 
zwey große klaffende Schalen, welche hinten noch mit einigen kleinern Schalen verſehen 
find, Ste arbeiten ſich, und zwar ohne Zweifel durch Hülfe einer beſondern aͤtzenden 
Feuchtigkeit, in die haͤrteſten Felſen, auch in die an der See ſtehenden alten Pfaͤhle 
hinein; welches gemeiniglich geſchieht, wenn ſie noch nicht dle Groͤße eines Senfkorns 
haben. Denn man findet oft in zerſchlagenen Felſen, wo man äußerlich Feine andere 
Spur, als kleine Loͤcherchen von der Größe eines Stecknadelknopfs bemerkt, viele hun⸗ 
dert Pholaden , die fo lang und dick wie ein Finger find. Es gibt ungefähr ſechs Ar⸗ 
ten von dergleichen Muſcheln, wovon einige ein ſehr ſchmackhaftes Fleiſch haben, und 
im Finſtern ein Licht von ſich geben ). 


„ Kinnee, Haturfpftem 6. Th. 1.8 Anorrs, Naturalieneabinet B. II. Fig. 2. 3. 
Eberts Naturlehre g. B. 242 Brief. 5 f 
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* 9 
1 die Röbreneoralle tubipor sn 


2 die Punctcoralle millepora . 
3, 4 die Sterncoralle madrepora eee en 


Diefe Corallen find nach Knorrs Abbildungen, vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


VI. Llaſſe des Thierreichs. 
Die Wuͤrmer. 
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We. kommen nunmehr zu denjenigen Würmern, welche die harten kalchartigen See: 
koͤrper bewohnen, die man Corallen zu nennen pflegt, und wovon einige wirklich ſteinig 
find, andere aber meiſtentheils ein hornartiges, oder doch wenigſtens ein weicheres Ge— 
webe haben; daher der Ritter von Linnee dieſelben unter zwey Ordnungen, nehmlich 
unter die vierte und fünfte gebracht hat. Diefe Corallen wurden ehemahls durchgaͤn— 
gig zu den Pflanzen gerechnet, und daher auch Steinpflanzen genannt. In den neuern 
Zeiten aber zeigten einige anſehnliche Naturforſcher, daß dieſe Seekoͤrper , ungeachtet 
ihres pflanzenartigen Anſehens, nichts anders, als die Wohnung gewiſſer kleiner Thier— 
chen waͤren, und von den Thierchen ſelbſt gebauet wuͤrden ). 


*) Doch iſt es unter den heutigen Naturforſchern immer noch eine ſehr ſtreitige Sache, ob alle 
Corallen und ſteinige Seegewächſe durch Polypen gebaut werden, oder ob nicht wenigſtens 
einige Arten unter die pflanzen gehören, und nur bloß von den Polypen sur Wohnung aufge⸗ 
ſucht werden. 


IV. Ordnung. 
(Zellengewürme, Corallen.) 
Die Roͤhrencorallen. 
De Röhrencorallen oder Tubiporen, wovon vier Arten bekannt find, haben dle⸗ 
ſen Nahmen deßwegen erhalten, weil ſie aus lauter zarten, hohlen, gleich weit von ein⸗ 
ander ſtehenden Roͤhren, die von wurmartigen Thieren bewohnt werden, zuſammen ge— 
ee. ' ’ 
) Sig. 1. it die Seeorgel, tubipora muſica „ tubipora purpurea, abgebildet. Diefes 
ſehr fchöne Seeproduet des mittelländifchen und Indianiſchen Meeres beſteht in einem Rlum⸗ 
pen zuſammen gehäufter hochrother oder dunkel corallenfärbiger zarter Röhrchen, welche durch 
von einander ſtehende Nittelwände laufen, inwendig hohl, und mit einem wurmartigen 
Inſeet bewohnet find. Man trifft in beſagten Meeren von dieſen Seeorgelmaſſen zu ein bis 


zwey Sauſt groß an. Die Indianer tragen allzeit ein Stückchen davon bey ſich, und ſchrei— 
den dieſem Grgelcorall eine Jauberkraft und eine harntreibende Eigenſchaft zu. 
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Die Puncteprallen. 
Die Punctcorallen oder Milleporen find auf der Oberfläche mit einer unzöbl⸗ 


gen Menge kleiner runden Loͤcherchen beſetzt, die nur wie Puncte ausſehen, und bis⸗ 


7 


weilen fo fein find, daß fie ſich kaum mit einem gemeinen Vergroͤßerungsglaſe bemerken 
laſſen. Man findet, und zwar in verſchiedenen Meeren, auf vierzehn Arten von die⸗ 
ſem Geſchlechte, wovon einige über einen Schuh hoch wachſen ). 


80 Sig. 2. iſt die Spigeneoralle oder Heptunsmanfchette , millepora cellulofa abgebildet ; fie 
iſt nicht dicker als ſtark Papier, blätterig gebogen, und gekräufelt gewachſen, von röthli⸗ 
cher oder gelblicher Sarbe, mit länglichen Töcherchen ganz durchbrochen, immer trich⸗ 
terförmig gebogen, und auf verſchiedene Art durch einander gewachſen. Die Cöcherchen ſte⸗ r 
hen eins ums andere, und einiger Maßen reihenweiſe dicht beyfammen. Zwiſchen diefen Cö⸗ * 
cherchen iſt dennoch die Oberfläche mit kleinen, faſt unſichtbaren Löchern durchſtochen, wel⸗ 
che die Röhrchen ſeyn follen , worin die polypen wohnen. In der See gibt es ſchöne über 
einen halben Schuh hohe dergleichen Trichter oder Manchetten, aber wegen ihrer zarten 
Structur und großen Zerbrechlichkeit findet man in den Cabinetten kaum zweß bis drey Joll 
große Stücke, und es ſind alsdann noch ſeltene Erſcheinungen, unter welchen man doch auch 
einige Verſchiedenheiten wahrnimmt. 


Die Sterneorallen. 
Die Sternkorallen oder Madriporen, wovon es die meiſten, naͤhmlich fuͤnf und 


dreyßig Arten gibt, unterſcheiden ſich von den beyden vorher gehenden Geſchlechtern durch 
die ſternfoͤrmigen Poren oder Oeffnungen, worin gelbliche gallertartige Thierchen woh⸗ 
nen, um deren Kopf acht Arme hervor treten, de in den Blaͤttern des Sterns 
liegen ). 


30 Sig. 3. iſt die weiſſe Coralle oder Augeneoralle, madrepora oculata abgebildet; Biefe Stern⸗ 


koralle wächſt auf einem Stiele, iſt röhrenartig , glatte, verſchieden, wie ein Wurzelſtück 7 R 


1 knottig und gebogen, etwas ſchief geſtreift, in und an einander verwachſen, und mit zwepfa⸗ 
chen eingedruckten Sternen verſehen. Sie iſt eigentlich die gemeine weiſſe Coralle, welche 
in den Apothecken zu verſchiedenen Arzeneyen gebraucht wird, und ehedem nur allein aus 
Cftindien gebracht wurde, wiewohl man auch ähnliche im mittelländiſchen Meere, in der 
Aordſee, und in etlichen Americaniſchen Gewäſſern findet. 

Sig. 4. iſt ein abgebro hener Aft von der bau nförmigen, rauhen oder ſtachlichen coral, 
madrepora ſpinoſa, muricata, vorgeſtellt; dieſe Coralle ſitzt oft allein, oft aber mit vie⸗ 
len andern zugleich, bufchweife und wie eine kleine Waldung auf einem Selſen feſt, die 
Aeſte der benachbarten Stämme ſind oft mit einander verwachſen, welches einen reizenden 
Anblick gibt, beſonders wenn dieſe Coralle, wie es oft geſchieht, zwey und mehr Schuß 
Hoch iſt. 


Die Zellencorallen. 
Die Zellencorallen oder Zelleporen, wovon man ungefähr ſechs Arten kennt, 


haben weder röhren = noch ſternfoͤrmige, ſondern entweder dreyeckige oder viereckige, 
oder noch anders geſtaltete Hoͤhlen, deren Einwohner Polypen ſind, von denen einige 
ſechzehn Hörner oder Arme an dem Kopf führen *). 


% Tinnee, naturſpſtem 6. Th. 2. B. Nnorrs, Naturaliencabinet Tab. A. 3. A. I. 2. 
A. II. I. A. III. 5. Ceske algemeine Natur- und Tiergeſchichte S. 502. u. d. f. Eberts f 
Naturlehre 3. 8 242 Brief. 
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1 die rothe Coralle iſis nobilis t e 
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Diefe Corallen find nach Knorrs Abbildungen, vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


VI. Elaffe des Thierreichs. 
Die Wuͤrmer. 


V. Ordnung. 
(Die Thierpflanzen, und pflanzenthiere.,) 


Dich Thierpflanzen werden angewurzelte Pflanzen mit einem thieriſchen Mark, 
durch pflanzenthiere ſolche Thiere verſtanden, welche pflanzenartig wachſen, und ſich 
nach Art der Pflanzen vermehren, aber nicht angewurzelt ſind, ſondern m frey herum 


bewegen. 


Wenn wir uns alſo ein Ey von einer Thierpflanze denken, fo iſt die aͤußere Huͤl⸗ 

ſe gleichſam der pflanzenartige Saame, welcher in einen Gegenſtand eingewurzelt, und 

ordentlich, wie eine Pflanze in Geſtalt eines Baums vegetiret; aber das Innere, oder 

gleichſam der Dotter dieſes Eyes, iſt thieriſch, und waͤchſt, nach den Grundſaͤtzen eines 

Pflanzenthieres, eben ſo innerhalb ſeiner Schaale, als ein belebtes Mark fort, ſo wie 
die Schaale, in welcher das Pflanzenthler eingekerkert iſt, pflanzenartig fort waͤchſt. 


Es wäre alſo auch zwiſchen diefen Thierpflanzen und den Steinpflanzen der vori— 
gen Ordnung dieſer Hauptunterſchied, daß, da letztere von ihren Polypen gebauet 
werden, welche durch alle Poros von außen die Nahrungsmittel an ſich ziehen, erſtere 
hingegen für ſich fortwachſen, und den einwohnenden aͤſtigen und zuſammen geſetzten Po— 
lypen die Nahrung nur hin und wieder, in von einander abgeſonderten Knoſpen, durch 
ſo vlel Koͤpfchen oder Muͤndungen einſaugen laſſen. 


Die edle Coralle. 


Dieſe Corallen, wovon es nach dem Ritter von Linnee ſechs Arten gibt, haben 
meiſtentheils eine baumfoͤrmige Geſtalt und einen gewurzelten harten Stamm, der 
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öfters gegliedert iſt. Die Blumen „'welche ſich im Waſſer hin und wieder an den Ae⸗ 
ſten zeigen, ſind polypenartige Thiere, wie ich bereits oben errinnert habe. Dlejenige 
Art, welche am laͤngſten bekannt iſt, und am haͤufigſten gebraucht wir, hat eine ſchoͤne 
rothe (Fig. 1.) bisweilen aber auch eine fleiſchfarbige, gelbliche, oder weiſſe Farbe, 
und waͤchſt an den Felſen im Meere, auch an den Conchilien und andern Gegenſtaͤn⸗ 
den, in einer Tlefe von funfzehn bis hundert und mehr Klaftern. Wenn dieſe Koral⸗ 
len, die man in verſchiednen Gegenden des mittellaͤndiſchen Meeres durch Huͤlfe ge⸗ 

wiſſer Netze und andrer Werkzeuge zu fiſchen pflegt, Kaus dem Waſſer gezogen wer⸗ 
den, fo haben fie nicht die glatte Geſtalt, in welcher man fie in den Naturalien-Samm⸗ 
lungen gemeiniglich erblickt, ſondern eine weißliche, mehlige Rinde mit einer ungleichen 
etwas hoͤckerigen Oberflaͤche. Dieſe Rinde beſteht aus einem netzartigen Gewebe von 
Gefaͤßen, welche mit einer milchigen Feuchtigkeit, die man für das Beſtandweſen der 
zarten Polypen haͤlt, angefuͤllt ſind, und woruͤber ſich noch eine rothe Umkleidung von 
einem faſerigen Weſen zeiget, welches voll rother Koͤrperchen ſteckt, die ihren Urſprung 
von den Polypen haben, und zur Anlegung der ſteinigen Maſſe dienen ſollen. 
Dieſe Corallen werden zu Halsketten, Ringen, Buckeln an Gefaͤßen, und aller⸗ 
hand anderem Schmuck gebraucht, auch dienen ſie zur Verfertigung gewiſſer Arzneyen. 


Die Horncoralle. 


Die Horncorallen, wovon es ſechzehn Arten gibt, unter welche auch die ſchwarze 
Coralle (Fig. 2.) gehoͤrt, haben ebenfalls einen eingewurzelten aͤſtigen, mit einer Rin⸗ 
de uͤberzogenen Stamm, der aber nicht, wie bey den edlen Corallen, aus einer ſteint⸗ 
gen, ſondern aus einer hornartigen Materie beſteht, welches auch die Benennung Horn⸗ 
coralle anzeigen ſoll. Die Bluͤten ſind, wie bey der vorigen Gattung, polypenartige 
Thiere, die an der Oberflaͤche der Seiten allenthalben aus gewiſſen Oeffnungen der Rin⸗ 
de hervor kommen ). 


„) Linnee‘, Haturipitem 6. Th. 2. B. S. 729. u. d. f. Rnoers / Haturaliencabinet A. I. 
A. I. I. Ceske algemeine Ratur⸗ und Tiergeſchichte S. 602. Eberts Katurlehre 3. B. 
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Der Federbuſch⸗ tubularie .„ 2 . le polype a the bell · lower - animal bell e flauer⸗ 
polyp gelatinoſa panache animal). 


Der Federbuſchpolype ii nach Röſels Abbildungen „ vom Hrn. J. Sollerer copirt worden. 


VI. Claſſe des Thierreichs. 


Die Wuͤrmer. 8 


V. Ordnung. 
(Die Thierpflanzen, und Pflanzentbiere) 
Der Federbuſchpolyp. 


Vi. den Federbuſchpolypen leben immer mehrere beyſammen, fo, daß jeder feine ei⸗ 
gene Zelle hat; dieſe Zellen aber find fo mit einander verbunden, daß ſie ein aͤſtiges 
Reis, oder eine Art eines kleinen Corallenzinken zuſammen ausmachen, und, wenn die 
Polypen alle ihre Arme ausbreiten, einen aus verſchiedenen Blumen beſtehenden Strauß 


vorſtellen. 


Die rte Figur zeiget einen ſolchen Strauß mit ungefähr zwoͤlf Polypen; es 
haͤngt ſelbiger an etlichen Meerlinſen die mit a, bezeichnet ſind; die in ihm wohnenden Po- 
lypen aber find mit 5. bemerket, und bier iſt von denſelben nichts als die ausgebrei— 

teten Arme zu ſehen, deren jeder Polyp fo viele hat, daß fie eben daher, in Ihrer 
Ausbreitung, einen Federbuſch vorſtellen. 


Der Strauß in der 2ten Figur iſt mit fo vielen Meerlinſen lit. 4. bedecket, daß, 
wenn nicht hier und da ein Federbuſch hervor ragte, man unter ſelbigen keinen Polypen 
ſuchen wuͤrde; lit. 5. find die Wurzeln der Meerlinſen, an deren etlichen bey lit. c. ihre 
Bluͤthe, welche kleine Wuͤrſtlein vorſtellet, zu ſehen iſt. 


Wenn man einen ſolchen von allen anhangenden Theilen gänzlich entbloͤßten Poly- 
penſtock mit dem Vergroͤßerungsglaſe betrachtet, fo ſtellt derſelbe Fig. 3. einen einzigen, 
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aber vlel aͤſtigen Canal vor, welcher durchaus mit kleinen ſchwarzbraunen, gleich großen, 
aber unordentlich zerſtreuten Koͤrnern angefuͤllet tft. Es ſieht alſo ein ſolcher Strauß 
oder Stock fo ziemlich einem Corallenzinken, der aͤußerlichen Form nach, aͤhnlich, iſt 
aber dabey hell und durchſichtig, und außer dem Waſſer ganz weich wie eine Sulze oder 


wie anderer Schleim, fo, daß er gleichſam zu zerfließen ſcheinet. Die Federbuͤſche der in 


ihm wohnenden Polypen ſind hier faſt alle ganz eingezogen, ſo, daß von einigen nur 
die aͤußerſten Spitzen hervor ragen, welche mit d. bezeichnet ſind; die aber, bey denen 
der Buchſtabe e. ſteht, find die Federbuͤſche derjenigen Polypen, welche aus ihrem Ge⸗ 
haͤuſe oder aus ihrer Zelle eben heraus zu kommen im Begriffe ſind; und wo f. ſteht, 
da ſind die Polypen entweder ganz in ihrer Zelle verborgen, oder abgeſtanden, ſo daß 
man nur den engen, und insgemein hellen Hals ſieht, womit ſich jede Zelle endiget, 
und welcher ſich gar wohl mit der Zwinge eines Pfriemen oder andern Inſtruments, 


oder auch mit einem Halsband vergleichen läßt. Der innere Canal dieſes corallenfaͤrmi⸗ 


gen Körpers, welcher wieder einen andern in ſich zu enthalten ſcheinet, ſchimmert durch 
feinen äußeren, hellen und durchſichtigen Ueberzug gelblicht braun, und gehet durch den 
ganzen Stock durch, fo, daß er ſich in jeden Aſt deſſelben oͤffnet, und alfo alle die Ca⸗ 
naͤle der Polypen eigentlich einen eigenen Canal zuſammen ausmachen. In dieſem Ca⸗ 


nal ſelbſt aber hat Herr Roͤſel außer den darin wohnenden Polypen nichts als die 


bereits angezeigten ſchwarz braunen Körner nebſt den grünen Theilchen, nlemahls aber 
eines von den in Menge in den Wien herum ſchwimmenden kleinen Inſecten wahr⸗ 
genommen ). 


) err Röſel fand nach eee Beobachtungen, daß dieſe Körner die Saamenkoͤrner der 
Meerlinſen ſind, welche den Polypen zur Nahrung dienen. 


Die ate. Figur ſtellet einen vergrößerten Polypenſtrauß vor, der, weil alle in 


ihm wohnende Polypen ihre Federbuͤſche ausgebreitet zeigen, in feiner vollkommenſten 
Bluͤthe, ſo zu reden, da ſteht, und ein recht praͤchtiges Anſehen machet. Da nun aber 
uͤberall, wo ſich ein Federbuſch zeiget, ein beſonders Thier befindlich iſt, ſo ſuchet auch 
jedes fuͤr ſich ſeine Nahrung; dieſe aber koͤnnen ſie nicht bequemer erlangen, als wenn 
ſie ſich nahe bey den Meerlinſen aufhalten, daher kommt es dann auch, meiner Mey⸗ 
nung nach, daß ſie ſich allezeit an denſelben anbauen „ weil fie ſodann den Saamen 
und die Bluͤthe derſelben deſto leichter auffangen und verſchlucken koͤnnen ). 


„ Tinnee, Hafurfofiem 6. Th. 2. B. S. 319. Röſels von Koſenhof Inſeeten⸗ Beluſti⸗ 
gung 8. Theil. S. 447. Teske algemeine Natur⸗ und Tiergeſchichte S. c Eberts na⸗ 
turlehre 3. Band 250 Brief. . z 
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Die Infuſions⸗Thierchen ꝛo0ophyta chaos A a a et - 


Ohne Kupfer. 


VI. Claſſe des Thierreichs. 


Die Wuͤrmer. 


V. Ordnung. 


(Die Infuſions⸗Thierchen.) 


Di. Infuſions⸗Thierchen find überaus kleine Geſchoͤpfe, welche ſich nur durch Vers 
groͤßerungsglaͤſer bemerken laſſen, und in verſchiedenen flüffigen Materlen herum ſchwim— 
men. Sie haben einen freyen einfoͤrmigen Koͤrper, an welchem man weder Werkzeuge 
der Sinne noch andre Gliedmaßen antrifft. Ins beſondere wird dleſer Nahme denjenis 
gen kleinen Thierchen gegeben, die man durch das Vergroͤßerungsglas erblickt, wenn 
man auf Gras, Blumen, Getreide, Früchte und andere dergleichen Dinge etwas Waf- 
fer ſchuͤttet, und daſſelbe an einem laulichen Orte eine Zeit lang ſtehen läßt. Durch ein 
gutes Mikroſkop kann man in einem einzigen Tropfen von dergleichen Waſſer viele tau— 
ſend Infuſtons⸗Thierchen bemerken. Nach der Rechnung einiger Naturforſcher gibt es 
Thlerchen dieſer Art, die tauſend millionenmal kleiner find als ein Sandkorn. 


Diejenigen Infuſtons⸗Thierchen, welche man in verdorbenem Eſſige, im Sauertei⸗ 
ge, im Buchbinderkleiſter, im Brandkorne und in einigen andern Materien antrifft, ha— 
ben einen laͤnglichen, ſchlangenfoͤrmigen oder aalfoͤrmigen Koͤrper, daher man ſie ge— 

meiniglich Eſſigaͤlchen, Kleiſteraale und Aalthiere zu nennen pflegt. 


Noch iſt ein kleiner Wurm ſeiner Schaͤdlichkeit halber merkwuͤrdig, welcher eben— 
falls von einigen Naturforſchern unter die Pflanzenthiere gerechnet wird, aber ſonſt 
noch nicht hinlaͤnglich bekannt iſt. Naͤhmlich in einigen moraſtigen Gegenden von Schwe 
den hat man bemerkt, daß biswellen ein kleiner Wurm auf Menſchen und Thiere faͤllt, 
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welcher ſich in einem Augenblicke durch die Haut in den Körper bringt, und folche hef⸗ 
tige Schmerzen verurſacht, daß darauf ſehr oft die Tollheit oder der Tod erfolgt. Dier 
ſer Wurm, welcher von Deutſchen Schriftſtellern gemeiniglich unter dem Nahmen Toll⸗ 
wurm angefuͤhrt wird, iſt ungefaͤhr ein Sechstel oder ein Viertel Zoll lang, und ſieht 
getrocknet wie eine feine Faſer aus. Der Koͤrper iſt an beyden Seiten mit ſehr feinen 
Haͤrchen und umgebog enen Stacheln beſetzt. Woher dieſer Wurm komme, laͤßt ſich nicht 
mit Gewißheit beſtimmen. Einige glauben, daß er mit den aus gewiſſen Moräften auf⸗ 
ſteigenden Duͤnſten in die obere Luft komme, und mit den Duͤnſten hernach auch wieder 
herab falle. Man hat aber zum Gluͤck ein ſehr leichtes Mittel wider die ſchaͤdlichen 
Wirkungen deſſelben entdeckt. Dieſes beſteht in jungem Kaͤſe, den man auf den ver⸗ 
ſetzten Ort legt, welcher an einem braunen Puncte erkannt wird. Man will bemerkt 


haben, daß der Wurm alsdann von ſelbſt aus der Haut wieder heraus koͤmmt, und in 


den Kaͤs kriecht ). 


*) Tinnee, Uaturſyſtem 6. Th. 2. B. S. 217. u. d. f. Teske algemeine Hakur ⸗ und 
Tiergeſchichte S. 611. Eberts Haturlehre 3. Band 252. Brief. 


Kuh a lt 


Fortſetzung 


des Thierreichs. 


N. 5 


N. 8. 


II. Claſſe. Die Siſche. 


Der Fiſch, der Goldſchley, der große Rothbart, 
die Quappe „ der Aal. 


Erſte Ordnung. 
Die Bauchfloßer. 


Der Häring, die Sardelle, der Lachs, dle Fo— 
relle, die kleine Maräne, der Hecht, die gemeine 
Karpfe. 

Der Schley, der Barbe, die Karauſche, der 
Wels, die Schmerle. 


Zweyte Ordnung. 
Die Bruftfloßer 


Der Spiegelſiſch, die Scholle, der Flußbarſch, 
die Makrele, die Seeſchwalbe. 


Dritte Ordnung. 
Die Rehlfloßer. 


Das Petermännchen, der Kabeljau, der Witt: 
ling, der Krötenſtſch, die Meerlerche. 


Vierte Ordnung. 
Die Rahlbäucher. 
Der Seewolf, der Sandaal, der Schwertffſch. 
Fuͤnfte Ordnung. 
Die Rnorpel fiſche. 


Die Lamprete, der Stechroche, der Dornhay, 


der blaue Hay. 
Der Seeteufel, der Stöhr „ der Seehaſe, die 
Meernadel, der Braunfiſch. 


Kachtrag zur eilften Ordnung der Säugthiere des er- 


ſten Bandes Aro. sı. der Rarwal , der Kache⸗ 
lot, der Delphin. 


IV. Elsffe Die Amphibien. 


N. 
N. 
N 


Erſte Ordnung. 
Die ſchleichenden Amphibien. 


9. Die Schlange. 
10. Die Klapperſchlange, die Peitſchſchlange. 
11. Die Natter, die Ringelnatter. 


Zweyte Ordnung. 
Die kriechenden Amphibien. 


12. Die Schildkröte. 

13. Der Froſch, die Kröte. 
14. Die Eidechſe. 

15. Das Krokodill. 


V. Claſſe. Die Inſecten. 


N. 


Don den Inſecten Ueberhaupt. 


16. Das Inſect. 


* 


Erſte Ordnung. 
Die Käfer. 


17. Der Käfer. 

18. Der Maykäfer. 

19. Der Goldkäfer, der Holzbock, der Todtengräber, 
der Marienkäfer, der Speckkäfer, die Spaniſche 
Fliege. 


. 20. Der Johanniswurm, der Ohrenwurm, der Blatt: 


käſer, der Waſſerkäfer, der Steinkäfer. 
Zweyte Ordnung. 
Inſecten mit Zalbflügeln. 


12. Die Feldgrille, die Maulwurfsgrille, die Säbel⸗ 
heuſchrecke. 

22. Die Kammheuſchrecke, die wandernde Heuſchrecke. 

23. Die Fangbeuſchrecke, der Laternträger, die 
Cicade. 

24. Die Waſſerwanze, der Waſſerſcorpion, die Wan: 
ze, die Blattlaus, die Schildlaus, die Kackerlake. 


Dritte Ordnung. 
Die Schmetterlinge. 


N. 25. Der Schmetterling. 

N. 26. Der Scheckflügel, der Silberſtrich,“ der Schwal⸗ 
benſchwanz. i 

N. 27. Der große Argus. 

N. 28. Der Glanzauge, der Dfau - Nachtfalter. 

VJ. 29. Die Seidenraupe , der Seldenvogel. 


Vierte Ordnung 
Inſecten mit netzartigen Slügeln. 
N. 30. Die Libelle, die Afterjungfer. 
Fuͤnfte Ordnung. 


Die Inſecten mit vier pergamentartigen 
Slügeln. 


N. 31. Die gemeine Weſpe, die Goldwefpe , die Gall⸗ 
weſpe, die Schlupfweſpe, die Ameiſe. 
N. 32. Die Biene. 


Sechſte Ordnung. 
Sliegen mit zwey Slügeln, 


N. 33. Die Ufterbremfe, die Schnacke, die Fliege, die 
Viehbreme, die Mucke, die Schnepfenfliege, die 
Kaubfliege, die Schwebfliege, die Lausfliege. 


Siebente Ordnung. 
Die ungeflügelten Infceten. 


N. 34. Der Floh. 
N. 35. Die Spinne, das Spinnengewebe. 
N. 36. Die Tarantuf , die Afterſp inne, der Scorpion, 


die Laus, die Milbe, der Aſſel, der Aſſelwurm, 
der Vielſuß. 


N, 37. Der Krebs. 


* 


VI. Claſſe. Die Würmer. 
Don den Würmern überhaupt. ei 


N. 38. Der Wurm. 5 1 


I, Ordnung. TON 
Würmer ohne Gliedmaßen, 


N. 39. Der Blurigel, der Regenwuem. R * 
II. Ordnung. At 
Würmer mit Gliedmaßen. Mn 
Der Armpolyp. l 
III. Ordnung. 
Die Schalgewürme, Conchylien. 


N. 40. Der Seeigel, die Seeroſe. 

N. 41. Die Schnecke, der Nautilus. 

N. 42. Die Schiffskuttel, die Mondſchnecke. 

N. 43. Die Tute, die Flügelſchnecke, die Stachelſchnecke. 


N. 44. Die Porzellanſchnecke, die Wohbenſchnecke, das BR 


Kinkborn. 0 ER 
N. 45. Die Auſter, die Mießmuſchel. a u. 


N. 46. Die Pilgrimsmuſchel, der Sonnenpiger 7 di. 
Käfermuſchel. 9 


IV. Ordnung. . 
Zellengewürme, Corallen. Fr 


N, 47. Die Röherencoralle ,„ die Puncteoralle‘ , die % 
Sterncoralle. 4 
4 


V. Ordnung. 
Die Thierpflanzen, und pflanzenthiere, 1 
N. 48. Die rotbe Coralle, die ſchwarze Coralle. ER 


N. 49. Der Federbuſchpolyp. 
N. 50. Die Infuſſons⸗Thierchen. 
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